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Das Millionengirl

Die Luft in dem kleinen Apartment war stickig und schwül. Der Ventilator kämpfte einen aussichtslosen Kampf. Schon seit Jahren funktionierte die Klimaanlage nicht mehr.

Donna Marlowe und Steve Reed lagen nackt auf dem breiten Bett, hingen nur ihren Gedanken nach. Zu mehr Aktivität reichte es in der Backofenhitze nicht. Unüberwindbare Trägheit an einem Mittag im heißen New Yorker Spätsommer, dem Indian Summer. Es geschah so plötzlich, daß sie es nicht gleich erfaßten.

Weiße faserige Splitter lösten sich aus der Tür.

Faustgroße Löcher wurden in die Decke gerissen. Putz regnete in Brocken und mehlfeinen Schwaden herab.

Erst jetzt nahmen Donna und Steve das ohrenbetäubende Hämmern der Maschinenpistole wahr. Das Unfaßbare hatte ihre Sinne für Sekunden gelähmt.

Unter den Einschüssen löste sich die Tür in ihre Bestandteile auf. Donnas gellender Schrei übertönte das Inferno.


Sie wollte aufspringen.

Steve überwand blitzschnell die Schrecksekunde und handelte.

Er packte Donna, die immer noch schrie. Riß sie zur Seite. Rollte mit ihr vom Bett herunter.

Die Feuerstöße aus der Tommy Gun brachen ab. Kampfstiefel mit dicken, Profilsohlen traten die Reste des Türholzes weg.

Dann stürmten sie herein.

Sie waren zu viert. Sahen alle gleich aus, wie uniformiert. Jeans über den Militärstiefeln. Breite Ledergürtel. Weite hellblaue Blousons. Dazu breitkrempige schwarze Hüte, die düstere Schatten au'f bärtige Gesichter warfen.

Steve Reed registrierte es nur im Unterbewußtsein. Er warf sich auf Donna, wollte sie mit seinem Körper schützen.

Das Girl schrie noch immer. Es war wie ein Krampf, der sie nicht losließ.

Einer der Kerle blieb an der Tür.

Die drei anderen kamen auf das Bett zu.

Nur einer von ihnen trug eine Maschinenpistole. Er zog das leere Magazin heraus, ließ es unter dem Blouson verschwinden. Seine Rechte kehrte mit einem neuen Magazin zurück.

Klickend rastete es ein.

Steve warf den Kopf halb herum. Seine Augäpfel traten hervor, seine Gesichtsmuskeln begannen zu flattern. Jäh packte ihn die grauenhafte Gewißheit, daß er Donna mit seinem Körper nicht schützen konnte. Die Projektile würden durch ihn hindurchschlagen und…

Das markerschütternde Schreien des Mädchens lähmte seine Gedanken.

Wieder zerriß das Hämmern der Tommy Gun die Stille. Klirrend ging Fensterglas zu Bruch. Faustgroße Löcher waren jetzt auch in den Wänden.

Donnas Schreie brachen plötzlich ab — so, als ob sie durch die Schüsse in einen neuen Schock versetzt worden wah Fassungslos öffnete Steve die Augen, als die Tommy Gun verstummte. Er verstand nicht, weshalb er noch am Leben war.

Und sie ließen ihm keine Zeit, darüber Klarheit zu gewinnen.

Die beiden, die keine Waffen trugen, stürzten sich auf ihn, packten ihn an den Oberarmen und rissen ihn hoch.

Sie schleuderten ihn quer durch das Zimmer. Buchstäblich im letzten Moment konnte Steve verhindern, daß er sich den Schädel an der gegenüberliegenden Wand einrannte.

Aber zu mehr kam er nicht.

Sofort waren sie wieder zur Stelle. Brutal rammte ihm einer das Knie in den Unterleib.

Steve schrie auf, knickte ein und hatte das Gefühl, in einem Strudel feuriger Kreise zu versinken. Der furchtbare Schmerz ließ schwarze Schleier vor seinen Augen aufwallen.

Doch sie ließen es nicht dabei bewenden.

Rohe Fäuste trafen den hageren Körper des jungen Mannes. Knöchel rissen blutige Striemen in seine Haut. Sein Kopf wurde durch die Fausthiebe hin und her geworfen. Die Lippen platzten auf, Blut rann aus den Mundwinkeln.

Dann, als er an der Wand heruntersackte, traten sie mit den Stiefeln auf ihn ein.

Die Ohnmacht erlöste Steve Reed, noch bevor er auf den Boden schlug.

Erst jetzt ließen die Peiniger von ihm ab.

»Los, weg hier!« zischte der, der an der Tür stand.

Die beiden Unbewaffneten packten das Girl, zerrten es hoch, auf die zerborstene Tür zu.

Donna Marlow konnte nicht schreien. Sie konnte sich nicht einmal sträuben. Ebensowenig wurde ihr bewußt, daß sie nackt, wie sie war, von den Kerlen hinausgeschleift wurde. Sie hatte gesehen, wie Steve zusammengeschlagen wurde. Und sie hatte es doch nicht wahrgenommen.

Etwas in ihr war zerrissen. Etwas, das sie zu einem hilflosen, willenlosen Bündel machte.

Über die beiden Treppen stürmten ihre Entführer mit ihr ins Freie. Direkt vor dem Hauseingang stand ein dunkler Station Wagon mit laufendem Motor.

Nirgendwo in unmittelbarer Nähe waren Menschen zu sehen. Die Straße schien wie ausgestorben.

Donna wurde auf eine der Sitzbänke gestoßen.

Der Mann am Steuer gab Gas.

Die anderen sprangen herein, zogen die Türen zu, als der Wagen schon mit durchdrehenden Hinterreifen anfuhr.

Die Tommy Gun jagte einen Kugelhagel durch das offene Heckfenster.

Knirschend bohrten sich die Projektile in Karosserieblech, zertrümmerten reihenweise die Windschutzscheiben der parkenden Limousinen.

Dann bog der Station Wagon mit heulenden Pneus um die nächste Ecke.

In der Straße herrschte wieder Ruhe. Doch es war eine Ruhe, die es sonst nicht gab.

Der Alptraum hatte kaum mehr als fünf Minuten gedauert.

Weitere zwei Minuten vergingen, ehe die ersten Sirenen von Streifenwagen zu hören waren.

***

Phil zupfte mürrisch an seinem Oberhemd, dann an den Hosenbeinen.

Alles klebte auf der Haut.

Mir erging es nicht anders.

»Nichts gegen einen Jaguar«, knurrte mein Freund und Kollege, »aber ohne Klimaanlage ist der Flitzer eine Strafe!«

Das Lämpchen des Funkgeräts flackerte auf.

»In England gibt es keinen Indian Summer«, sagte ich noch.

Dann dachten wir beide nicht mehr an spätsommerliche Hitze, an Klimaanlagen und an englische Autokonstrukteure.

Phil klinkte das Mikro aus, ging auf Empfang und meldete sich.

»Großalarm für FBI-Sonderkommando! Ich wiederhole… Großalarm für FBI-Sonderkommando!« Die Stimme des Kollegen in der Zentrale klang aufgeregt. Was nicht gerade alltäglich war.

Ich knipste das Rotlicht an und ließ die Sirene aufheulen.

»Position Fifth Avenue, Höhe 50. Straße, Fahrtrichtung Nord«, gab Phil unseren Standort durch.

Unser Kollege war auf Draht.

»Fahren Sie Richtung Downtown!« kam die prompte Anweisung. »Ihr voraussichtlicher Einsatzort ist Staten Island. Bleiben Sie dran, ich verbinde mit dem Chef!«

Voraussichtlicher Einsatzort?

Während ich noch die Stirn runzelte, gab ich bereits Gas, zog den Jaguar nach links in die 51. Straße und jagte eine halbe Minute später auf der Avenue of the Americas nach Süden. Die Mittagshitze hatte etwas Positives: Es herrschte geringer Verkehr.

Wir kamen zügig voran.

Dann erfuhren wir von Mr. High, was es mit dem voraussichtlichen Einsatzort auf sich hatte.

»Kidnapping an der Madison Street, La Guardia Houses«, tönte die beherrschte Stimme unseres Chefs aus dem Funklautsprecher, »verantwortlich ist mit großer Wahrscheinlichkeit die Kampfgruppe Alpha. Desgleichen auf Staten Island. Dort wurde ein Supermarkt überfallen. Einer der Angestellten hat Alarm ausgelöst. Die Täter haben Geiseln genommen und sich in dem Gebäude verschanzt. City Police ist bereits an Ort und Stelle. Die Kollegen unternehmen jedoch nichts ohne unsere Anweisungen. Das Gelände ist hermetisch abgeriegelt. Über die Zahl der Geiseln herrscht noch Unklarheit.«

Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Der Jaguar machte einen Satz. Die 42. Straße hatten wir bereits überquert.

»Verstanden, Chef«, sagte Phil und nannte unsere Position.

»Bleiben Sie dran! Ich gebe Ihnen in einer Minute Bescheid, ob für Sie Staten Island oder die Madison Street in Frage kommt!«

Mein Freund sah mich stumm von der Seite an, während er das Funkmikro sprechbereit vor den Lippen hielt.

Ich wußte, was er dachte. Aber ich konnte nichts sagen. Ich mußte mich voll auf meine Lenkradarbeit konzentrieren.

Auf jeden Fall mußten wir den Südzipfel von Manhattan ansteuern. Für beide Einsatzorte stimmte die Richtung.

Die Kampfgruppe Alpha hielt uns vom FBI seit Wochen in Atem.

Überfälle auf Banken, Kaufhäuser und Supermärkte waren an der Tagesordnung. Das Beunruhigende daran war, daß es sich nicht um Coups nach Gangstermanier handelte.

Nein, diese Kampfgruppe Alpha hatte angeblich politische Motive. Die Kerle waren hervorragend bewaffnet, operierten in aller Offenheit, ohne sich Mühe zu geben, Spuren zu verwischen und unerkannt zu entkommen.

Aber diese skrupellose Meute ging mit einer derartigen Brutalität zu Werke, daß ihnen bislang jeder Coup geglückt war. Noch wußten wir nicht, welches die Motive dieser Organisation waren. Wir wußten lediglich, daß sie ihr Ziel mit roher Gewalt zu erreichen versuchte.

Phil und ich hatten die höllische Aufgabe übernommen, unseren Einsatz gegen die sogenannte Kampfgruppe Alpha zu leiten. Üns unterstand die Hälfte aller G-men des FBI-Distrikts New York. Ein Sonderkommando von nie gekannter Größe. Auf Anweisung der FBI-Zentrale Washington hatten die Maßnahmen gegen die politischen Verbrecher absoluten Vorrang vor allen anderen Ermittlungen, die derzeit in unserem Distrikt geführt wurden.

Wir mußten jeden Tag mit neuen blutigen Aktionen der Kampfgruppe Alpha rechnen.

Dennoch traf uns die Alarmmeldung wie ein Schock. In solchen Dingen kann es eben niemals ein Routinedenken geben. Der Chef meldete sich wieder.

»Fahren Sie nach Staten Island! Zwanzig Mann des Sonderkommandos sind dorthin unterwegs. An der Madison Street können wir vorerst nicht viel ausrichten. Ein junges Mädchen wurde entführt. Identität noch nicht festgestellt. Ihr Verlobter ist vernehmungsunfähig. Die Kidnapper haben erheblichen Vorsprung. Nach Zeugenaussagen handelt es sich aber einwandfrei um die Kampfgruppe Alpha. Die Fahndung läuft. Zehn Mann des Sonderkommandos sind unter Leitung von Steve Dillaggio auf dem Weg zur Madison Street. In dem Supermarkt auf Staten Island ist die Lage unverändert.«

Ich stieß einen Fluch aus.

»Die Adresse ist drei — eins — acht Arthur Kill Road am Staten Island Sound. Die Firma heißt Riverside Cash and Carry. Das ist südlich des Outerbridge Crossing!«

Phil wiederholte die Angaben des Chefs und beendete das Gespräch.

Es gab nichts mehr zu sagen. Ich kitzelte aus dem Jaguar heraus, was sich in Manhattan riskieren ließ. Durch den Brooklyn Battery Tunnel erreichten wir South Brooklyn. Dann, wenig später, die Verrazzano Narrows Bridge. Drüben auf Staten Island war der Hylan Boulevard, die schnellste Verbindung, um den Supermarkt zu erreichen. Ausgerechnet war das im Süden von Richmond — so die offizielle Bezeichnung für Staten Island. Obwohl ich mit achtzig Meilen pro Stunde über den vierspurigen Boulevard jagte, verstrich jede Minute quälend langsam.

Und jede einzelne Sekunde zerrte mehr an unseren Nerven.

***

Bruce Gibson spürte ein beinahe schmerzhaftes Kribbeln, das in seinen Fingerspitzen begann. Seine Arme, die er nun schon seit einer halben Stunde emporreckte, waren wie abgestorben.

Neben ihm stand Dorothy Beekman an der Stirnwand des Office. Ihr Gesicht war aschfahl, die Augen flackerten angstvoll hinter den Brillengläsern.

Gibson, Filialleiter des Riverside Cash and Carry, empfand diese halbe Stunde als Ewigkeit. Als schlimmste Ewigkeit seines Lebens. Letzteres schien keinen Cent mehr wert zu sein.

Wenn man die Kerle ansah, die ihn und seine Sekretärin im Office des Supermarkts in Schach hielten, waren Gibsons Befürchtungen mehr als begründet.

Dem hageren Mann im weißen Kittel erschien es noch immer wie ein grauenvoller Traum.

Da hockten diese drei Burschen in seinem Office, hatten sich auf Schreibtischen und Stühlen breitgemacht und beobachteten seelenruhig, was in der Verkaufshalle vor sich ging.

Gibson konnte es nicht fassen. Daß draußen die Polizei das Gelände umstellt hatte, machte die Kerle nicht einmal nervös. Es war verrückt. Aber Bruce Gibson hatte fast den Eindruck, als ob ihnen die ganze Sache durch die Anwesenheit der Polizei noch mehr Vergnügen bereitete.

Der Filialleiter wagte es nicht, durch eines der Fenster zu blicken. Weder nach draußen, noch durch die Glasfront, durch die man vom Office aus die gesamte Verkaufshalle übersehen konnte.

Irgendwo dort in der Halle lag Jefferson Sanders in seinem Blut. Der Abteilungsleiter, der soviel Mut besessen hatte, den Alarmknopf zu drücken. Sanders hatte dafür mit dem Leben bezahlt.

Und all die anderen, Verkäufer, Kassiererinnen und Kunden, standen jetzt bei den Registrierkassen und wurden von einem halben Dutzend bewaffneter Eindringlinge bedroht.

Bruce Gibson nagte verzweifelt auf seiner Unterlippe. War es nicht seine Aufgabe, noch mehr Mut zu beweisen als Jefferson Sanders? Schließlich trug er die Verantwortung für den ganzen Laden. Und was mochte Dorothy von ihm denken? Sie schätzte ihn als Chef. Und sie war eine Frau. Ein Mann sollte eine Frau beschützen, hieß es doch.

Bruce Gibson kam sich wie ein erbärmlicher, dreckiger Feigling vor.

Doch wenn er seine Bewacher ansah, verging ihm auch der leiseste Anflug von Mut.

Sie trugen eine Art Uniform. Geschnürte Kampfstiefel wie Fallschirmspringer, Jeans, breite Gürtel, Blousons und breitkrempige Schlapphüte, die irgendwie lächerlich wirkten. Aber dieser Eindruck von Lächerlichkeit wurde durch die Maschinenpistolen zerstört, die sie an Lederriemen vor der Brust baumeln hatten.

Gibson zuckte zusammen, als einer der Kerle auf ihn zukam. Es schien der Anführer zu sein. Das hatte er schon gemerkt, als die Halunken in den Supermarkt eingedrungen waren. Dieser Mann war ihm durch seinen roten Vollbart aufgefallen. Und dadurch, daß er knappe Befehle gegeben hatte. Mit militärischer Präzision hatten sich die Eindringlinge im Handumdrehen in der gesamten Halle verteilt.

»Wir fangen jetzt an, Mister«, sagte der Rotbart metallisch, »wenn du dich weiter an unsere Anordnungen hältst, passiert dir und deinen Leuten nichts. Wir haben die Situation hundertprozentig in der Hand.«

»Ja«, hauchte Gibson tonlos. Er riskierte einen vorsichtigen Seitenblick in die Halle.

Vor schußbereiten Maschinenpistolen schleppten seine Verkäufer Kartons mit Lebensmittelkonserven aus den Regalen vor die Reihe der Registrierkassen, wo Transportkarren bereitstanden.

»Das Geld aus den Kassen haben wir schon eingesackt«, fuhr der Rotbart fort, »wir brauchen jetzt noch das, was in deinem Safe liegt, Mister!«

»J-ja, natürlich«, stotterte Gibson.

Auf eine Handbewegung des anderen trat er an den Geldschrank heran, der gleich neben dem Außenfenster stand.

Während Gibson die Zahlenkombination einstellte, sah er aus den Augenwinkeln heraus die hellblauen Streifenwagen der New Yorker City Police, die draußen aufgef ahren waren. Hinter den Fahrzeugen hockten uniformierte Beamte mit schußbereiten Waffen.

Gibson erschauerte.

Mit zitternden Fingern nahm er die Banknotenbündel aus dem Safe. Es waren gebrauchte, teilweise zerknitterte Scheine.

»Knapp fünftausend Dollar«, murmelte er, »die Einnahmen von heute vormittag. Wollen Sie auch noch die Kleingeldreserve?«

»Klar«, grinste der Rotbart.

Einer seiner Komplizen nahm die Aktentasche des Filialleiters von dessen Schreibtisch auf, kippte sie kurzerhand aus und ließ den Inhalt auf dem Fußboden landen.

Der Rotbart nahm die Aktentasche entgegen und hielt sie Gibson hin.

Hastig stopfte dieser die Banknoten und anschließend die in buntes Papier eingerollten Münzen hinein.

Draußen in der Halle waren die ersten Transportkarren schon vollgeladen — mit Konservendosen, die unter anderem Fleisch, Fisch, Gemüse und Kondensmilch enthielten.

Dies war es, was Bruce Gibson am allerwenigsten begriff.

***

Der Supermarkt hatte eine eigene Zufahrt, die von der Arthur Kill Road abzweigte. Ein riesiges Hinweisschild, in grellbunten Farben bemalt, machte darauf aufmerksam, daß die Leute hier auf bequeme Weise ihr Geld loswerden konnten.

Es war einer von diesen Riesenläden, in denen die Waren ohne Dekorationsaufwand noch in Kartons verpackt in den Regalen gestapelt werden. Das brachte günstige Preise und jede Menge Kunden, die meist gleich ihren ganzen Wochenbedarf an Lebensmitteln deckten.

Ich mochte nicht daran denken, wieviele Geiseln der Kampfgruppe Alpha in die Hände gefallen waren.

Zu beiden Seiten der Abzweigung befanden sich Lagerhallen und Fabriken. Eine Gegend, deren äußeren Eindruck man nur als häßlich bezeichnen konnte.

Knapp zwanzig Yard von der Einmündung entfernt standen zwei Patrol Cars der City Police quer auf der Fahrbahn. Uniformierte Beamte hatten sich aufgebaut. Einer gab uns das Zeichen zum Halten. Ein Lieutenant.

Phil und ich stiegen aus, präsentierten unsere Dienstmarken. Der Lieutenant salutierte.

»Die Lage?« fragte ich knapp.

»Wir haben das gesamte Areal im Umkreis von einer Meile räumen lassen, Sir. Der Supermarkt ist umstellt. Bislang haben die Gangster noch keine Forderungen gestellt. Sie haben lediglich darauf hingewiesen, daß sie ungefähr fünfzig Geiseln in ihrer Gewalt haben.«

Phil blies mit einem scharfen Zischlaut die Luft durch die Zähne.

»Und weiter?« fragte ich den Lieutenant.

»Die Kerle sind mit zwei Eineinhalb-Tonner-Trucks vorgefahren. Nach den Beobachtungen meiner Männer sind sie zur Zeit dabei, Kartons zu verladen.«

Es war nichts Neues für uns. Bereits bei früheren Coups hatte die Kampfgruppe Alpha Lebensmittel in großen Mengen gestohlen. Uns war noch nicht klar, wofür sie sie brauchten. Möglicherweise als Proviant für die eigenen Leute. Das bedeutete, daß sie vermutlich im Begriff waren, eine gutausgerüstete kleine Armee aufzubauen.

Zu welchem Zweck?

Diese Erkenntnis stand uns noch bevor.

Aber im Moment ging es allein darum, Menschenleben zu retten.

Der Lieutenant deutete die Zufahrt hinunter, wo in etwa fünfzig Yard Entfernung Andreaskreuze zu sehen waren.

»Das Supermarktgelände liegt gleich rechts hinter den Schienen«, erklärte er, »eine schmale Betonfahrbahn führt an den Gleisen entlang. Westlich grenzt das Grundstück an den Staten Island Sound. Eines unserer Patrouillenboote ist dort in Stellung gegangen. An Land sind die Streifenwagen auf den Nachbargrundstücken und diesseits des Schienenstrangs postiert.«

»Besteht Funkverbindung auch mit dem Boot?« erkundigte ich mich.

Der Lieutenant nickte und nannte mir die Frequenz. Ich bat ihn, auf seinem Posten zu bleiben und auch unsere Kollegen zu informieren, die in wenigen Minuten eintreffen mußten.

Ich rangierte den Jaguar hart an den Fahrbahnrand. Phil und ich nahmen die beiden Walkie-Talkies mit, die wir während unserer Ermittlungen gegen die Kampfgruppe Alpha ständig im -Wagen hatten. Dann marschierten wir los. Kurz vor den Bahnschienen testeten wir die Funkverbindung mit dem Lieutenant. Es klappte.

»An alle! An alle!« sagte ich in die Sprechmuschel meines Geräts. »Hier Cotton, FBI-Distrikt New York! FBI übernimmt ab sofort Einsatzleitung! Ich wiederhole: FBI übernimmt ab sofort Einsatzleitung Riverside Cash and Carry! Bitte Bestätigung!«

Ich wartete, bis von dem Patrouillenboot und den insgesamt sechs Streifenwagen die entsprechende Meldung gekommen war. Dann schaltete ich mpin Walkie-Talkie ab.

Phil und ich überquerten die Bahnschienen. Es handelte sich nur um ein einziges Gleis. Vermutlich ein Nebengleis, mit dem die hier ansässigen Speditionsfirmen und Fabriken bedient wurden. Noch lag der Supermarkt nicht in unserem Blickfeld. Geradeaus führte die Zufahrt auf ein eingezäuntes Gelände, auf dem zweigeschossige Lagerhallen standen. Das Tor stand offen. Wir sahen die beiden Patrol Cars, die am vorderen und am hinteren Ende des Lagergebäudes zur Rechten aufgefahren waren. Uniformierte Cops standen mit Ferngläsern und schußbereiten Maschinenpistolen hinter den Fahrzeugen.

Wir marschierten ein Stück auf der schmalen Betonstraße entlang, die nach rechts zum Riverside Cash and Carry führte. Auch hier gab es das gleiche Hinweisschild wie vorn an der Abzweigung von der Arthur Kill Road.

Rechts hinter der Böschung des Bahndamms waren die Dächer zweier weiterer Streifenwagen zu erkennen. Die Cops hatten dort eine hervorragende Position, was die Deckung anbetraf.

Dann, nach wenigen Schritten, hatten wir das Supermarktgelände vor uns.

Vorsichtshalber überquerten wir den Bahndamm und gingen dahinter in Stellung. Wegen der Geiseln. Wir durften sie nicht gefährden, indem wir die Gangster durch unser Auftauchen herausforderten.

Keine Menschenseele war außerhalb der beiden flachen Betongebäude zu sehen — von unseren uniformierten Kollegen abgesehen.

Nichts deutete darauf hin, daß innerhalb der Mauern des Riverside Cash and Carry jede Minute ein furchtbares Blutbad beginnen konnte.

Dann nämlich, wenn wir auch nur den geringsten Fehler begingen.

Das Hauptgebäude stand im Zentrum einer weitläufigen betonierten Fläche. Der Firmenname zierte in großen leuchtendblauen Lettern die Fassade. Die linke Hälfte der Frontmauer bestand aus einem Fenster, hinter dem sich vermutlich das Office befand.

Wegen der Spiegelung konnten Phil und ich nicht erkennen, was sich hinter diesem Fenster abspielte.

Schräg links wurde das Grundstück von einem Lagergebäude begrenzt, das die gleiche Länge hatte wie die Verkaufshalle. Zwischen beiden Gebäuden befand sich eine Gasse von etwa zehn Yard Breite.

Dort standen die beiden Trucks, von denen der Lieutenant gesprochen hatte. Eineinhalb-Tonner-Ford mit Planenaufbau. Wie es schien, waren die Fahrzeuge bereits fertig beladen. Denn die Eingangstüren zur Halle waren verschlossen.

Routinemäßig registrierte ich, daß der vordere Truck ein Kennzeichen des Bundesstaates New York hatte. Aber was nutzte uns diese Erkenntnis im Moment!

Hinter der Verkaufshalle war eine Reihe parkender Limousinen zu erkennen. Die Wagen der Kunden. Die Zahl von fünfzig Geiseln konnte also stimmen. Durch die Lücken zwischen den parkenden Wagen konnten wir die Wasserfläche des Staten Island Sound sehen. Ein schmaler Grünstreifen mit Ziersträuchern bildete die Grundstücksgrenze zum Ufer hin.

Rechts befand sich ein hoher Maschendrahtzaun, dahinter die Wellblechgebäude einer Speditionsfirma, die — wie der Supermarkt — über die Betonstraße am Bahndamm zu erreichen war. Auch dort war niemand zu sehen.

Unsere Kollegen hatten gute Vorarbeit geleistet. Wir konnten es uns nicht leisten, daß bei unserem Einsatz Unbeteiligte gefährdet wurden.

Die Voraussetzungen, das Areal unter Kontrolle zu halten, waren hervorragend. An allen Seiten boten sich gute Deckungsmöglichkeiten, insbesondere am Ufer des Staten Island Sound.

Mein Walkie-Talkie machte sich durch einen Summton bemerkbar.

Ich meldete mich und erfuhr, daß unser Sonderkommando mit fünf Dienstwagen eingetroffen war. Ich bat die Kollegen per Funk, bis unmittelbar hinter den Bahnübergang zu fahren.

Eine Minute später waren sie zur Stelle. Die grauen Limousinen stoppten Stoßstangen an Stoßstange, die Karosserien schaukelten in der Federung, als die Türen aufflogen.

Die Kollegen bauten sich auf, bildeten einen lockeren Halbkreis vor dem ersten Wagen. Es gab kein Lächeln, keinen Scherz zur Begrüßung. Nur harte, entschlossene Gesichter. Jeder wußte, wie höllisch ernst die Lage war.

Der Anblick hatte etwas Militärisches. Unwillkürlich mußte ich daran denken, daß uns die generalstabsmäßige Aktionsweise von der Gegenseite aufgezwungen wurde. Wir hatten es nicht mit Gangstern zu tun, die mit raffinierten, nicht sofort durchschaubaren Tricks arbeiteten. Nein, diese sogenannte Kampfgruppe Alpha operierte wie in einem Krieg. Und so faßten die Kerle es vermutlich auch auf. Ihre Schachzüge lagen offen auf der Hand, forderten als Reaktion die gleiche Gewalt heraus, mit der sie selbst agierten.

Lediglich die Tatsache, daß sie das Leben von Geiseln einsetzten, um ihren Erfolg zu erzwingen, unterschied ihr Handeln von militärischer Fairness.

Joe Brandenburg und Zeerookah, unser indianischer Kollege, waren im vordersten Dienstwagen mitgefahren. Ich bat die beiden, gemeinsam mit Phil die Einteilung vorzunehmen.

»Wir bilden sechs Dreiergruppen«, erklärte ich, »jeweils zwei Gruppen nähern sich dem Grundstück in ausreichendem Abstand vom Staten Island Sound sowie von Norden und von Süden her. Zeery, Joe, Phil und ich gehen hinter dem Bahndamm in Stellung. Die Kollegen von der City Police übernehmen lediglich Sicherungsaufgaben. Einsatzbefehle und Meldungen laufen Uber Walkie-Talkie. Während ich mit den Gangstern verhandele, habt ihr genügend Zeit, eure Positionen einzunehmen.«

Ich zündete mir eine Zigarette an. Irgendwie brauchte ich den Nikotinstoß jetzt.

»Folgendes zur Bewaffnung…« fügte Phil hinzu, »jede Gruppe wird mit einem Remingtongewehr einer Shotgun und einem Magnum-Revolver ausgerüstet. Wir verzichten vorläufig auf die Maschinenpistolen. Das Risiko ist wegen der Geiseln zu groß.«

»Noch Fragen?« erkundigte ich mich.

Die Kollegen schüttelten die Köpfe. Jeder von ihnen wußte, worauf es ankam. Und alle wußten auch, daß erst die jeweilige Situation entscheiden konnte, wie der Einsatz ablief. In der Hinsicht mußten wir flexibel sein. Wir konnten nicht von vornherein ein starres Schema festlegen.

»Okay.« Ich trat meine Zigarette aus und klopfte Phil auf die Schulter. »Macht eure Sache gut. Ich werde sehen, was sich herausholen läßt.«

»Sei vorsichtig«, entgegnete mein Freund. Und das war beileibe keine Phrase.

Zeery und Joe, die sonst nicht gerade zu den Wortkargen gehörten, hatten keinen Kommentar auf Lager. Sie nickten mir nur zu. Ich wußte, was sie dachten. Keiner von ihnen mochte in meiner Haut stecken. Und doch hätte jeder Kollege an meiner Stelle das Gleiche getan.

Ich leitete das Sonderkommando. Meine Aufgabe war es, die Lage zu sondieren. Und zwar gründlich. Ohne Rücksicht auf mein eigenes Leben.

Ich ging zu den beiden Patrolcars der City Police, die hinter dem Bahndamm standen. Nur mit halbem Ohr hörte .ich hin, wie meine Kollegen die Waffen aus den Wagen holten und sich formierten. Vom Supermarkt aus waren sie nicht zu sehen. Die Lagerhallen versperrten das Blickfeld.

Ein Sergeant kam geduckt auf mich zu.

»Sir?«

Ich ging hinter seinem Streifenwagen in Deckung.

»Ihre Flüstertüte, Sergeant«, bat ich.

Er nickte, langte wortlos in den Fond der hellblauen Limousine mit den weißen Streifen und gab mir den Handlautsprecher.

Ich schob das Walkie-Talkie mit ausgefahrener Antenne in die rechte Außentasche meines Jacketts und baute mich zwischen den beiden Cars auf.

Vier uniformierte Kollegen waren es, die jetzt ihre langläufigen Dienstrevolver schußbereit über Motorhauben und Kofferraumdeckel schoben.

Ich richtete mich langsam auf, schaltete die Flüstertüte ein. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Doch kein Mündungsblitz zuckte an der Fassade des Supermarktes auf.

»Hier spricht das FBI!« rief ich in die Membrane. Meine Stimme hallte donnernd über das Gelände. »Hier spricht das FBI! Sie sind umstellt! Wir wissen, daß Sie Geiseln in ihrer Gewalt haben! Geben Sie ein Zeichen, wenn Sie zur Verhandlung bereit sind!«

Ich schaltete die Tüte ab. Mehr war nicht zu sagen. Drohungen waren fehl am Platze.

Neben den Officefenstern flog eine Tür auf. Im Halbschatten war die Silhouette dahinter nur undeutlich zu erkennen.

»Wir verhandeln!« brüllte eine barsche Stimme. »Einer von euch soll herkommen! Mit erhobenen Händen und ohne Waffen! Ohne Waffen, verstanden? Sonst legen wir die erste Geisel um! Wir haben genug davon!«

Ich preßte die Lippen aufeinander, als ich das Gerät wieder anschaltete.

»Wir sind einverstanden«, antwortete ich, »die Bedingung wird erfüllt.«

Ein kurzes Lachen ertönte, rauh, höhnisch. Dann fiel die Tür krachend ins Schloß.

Ich gab dem Sergeant die Flüstertüte zurück. Die Mienen der uniformierten Kollegen wären wie versteinert.

Phil kam mit Zeery und Joe heran. Phil und Zeery hielten Remingtongewehre mit Zielfernrohren in den Fäusten. Joe trug eine Shotgun, Kaliber 12, mit Röhrenmagazin. Die Schrotflinte gehört ebenso wie das Remingtongewehr und der Revolver vom Kaliber .357 Magnum zur Ausrüstung, die vom FBI bei Großeinsätzen verwendet wird.

Wortlos gab ich Phil meinen kurzläufigen 38er und die Reservemunition. Die Kollegen hatten meine Ansprache an die Gangster mitgehört. Es gab nichts mehr zu erklären.- »Egal, was sich ergibt…«, sagte ich leise, »wenn ich die Fäuste balle, ist es das Zeichen für euch!«

»In Ordnung«, murmelte Phil, »ich gebe das verschlüsselt an die Einsatzgruppen durch.«

Wir mußten damit rechnen, daß die Gangster ebenfalls Funkgeräte hatten und mithörten, was wir untereinander absprachen.

Ich verlor keine Zeit mehr.

Nur das Walkie-Talkie hatte ich noch bei mir.

***

Mit hoch erhobenen Händen tauchte ich hinter dem Bahndamm auf und trat über die Gleise hinweg.

Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen.

Die Spätsommersonne stand strahlend hell Uber New York. Der Himmel war azürblau, Und es gab nur vereinzelte Wölkchen. Eine sanfte Brise trug einen Hauch von Meer vom Atlantik herüber. Irgendwo zwitscherten Vögel.

Ich ertappte mich dabei, daß ich dies alles überdeutlich wahrnahm. Vielleicht lag es daran, daß jede Sekunde die Hölle losbrechen konnte.

Verlor nur einer die Nerven — entweder meine Kollegen oder die Kampfgruppen-Gangster — so würde ich mitten in einem tödlichen Kugelhagel stehen. Ohne jede Deckung. Denn in den Beton konnte ich nicht kriechen.

Möglich, daß es auch einen Schutzengel für G-men gibt. Ich schaffte es gefahrlos bis zur Tür des Office. Einen Schritt davor blieb ich stehen.

Im Halbschatten hinter der Fensterfront sah ich die Typen jetzt. Ihre Einheitskleidung kannte ich bereits zur Genüge. Dutzende von Fotos dieser Burschen lagen bei uns im Distriktgebäude.

Die Tür wurde geöffnet.

»Hereinspaziert!« erklang die Stimme von vorhin. Der Mann dachte nicht daran, sich allzu deutlich im Türrahmen sehen zu lassen.

Ich tat, was er wollte, ließ weiter die Hände oben. Zwei Schritte hinter der Tür zögerte ich.

»Weiter, G-man!« kam der nächste Befehl. »An die Wand, zum Durchsuchen! Sie kennen die Prozedur ja.«

Und ob. Ich gehorchte, trat bis auf zwei Schritte an die Wand, beugte mich vor und stützte mich mit den Händen ab.

Krachend flog die Tür ins Schloß.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich die beiden Burschen, die von links auf mich zukamen. Beide waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Der eine baute sich auf, die Waffe schußbereit, während der andere mich fachgerecht abtastete. Das Walkie-Talkie nahm er mir weg, stellte es auf einen der Schreibtische.

»Sauber«, sagte er dann.

»Okay«, kam wieder die Stimme, die ich schon kannte. »Umdrehen, G-man! Sie können jetzt die Hände herunternehmen. Aber bleiben Sie, wo Sie sind!«

Ich machte eine Kehrtwendung und erfaßte mit einem Blick die Situation. Der, der mir die Befehle gegeben hatte, fiel durch seinen leuchtend roten Bart auf. Seinem Tonfall nach mußte er der Anführer sein.

Rechts, an der Stirnwand des Office, standen ein Mann mit weißem Kittel und eine bebrillte Frau. Beide hielten die Arme hoch, wurden jetzt wieder von den Typen in Schach gehalten, die mich eben durchsucht hatten. Mein Walkie-Talkie stand auf dem vorderen Schreibtisch neben einer prall gefüllten Aktentasche. Ich konnte mir denken, was der Inhalt war.

»Sie wollen also verhandeln, G-man«, sagte der Rotbart, »sicher können Sie sich denken, daß es eine ziemlich einseitige Verhandlung wird. Sie haben sich an das zu halten, was wir fordern. Oder kann es sich das FBI leisten, mehr als fünfzig Geiseln in Lebensgefahr zu bringen?«

»Nein«, entgegnete ich, »aber es ist nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen. Wir sind durchaus in der Lage, trotz Geiselnahme einzuschreiten. Es gibt da gewisse Methoden…«

Der andere grinste unter seinem Schlapphut.

»Nichts Neues, G-man. Wir haben die Taktiken unserer Gegner genau studiert. In der Beziehung machen wir uns nichts vor. Werfen Sie einen Blick in die Halle!«

Ich wandte den Kopf nach rechts. Unwillkürlich stockte mir der Atem.

Da unten standen sie, zusammengedrängt wie eine Herde Schlachtvieh. Verkäufer und Kassiererinnen sowie Kunden, die überwiegend Hausfrauen waren. Einige Kinder waren darunter. Es mochten etwa acht Männer sein, die sie bedrohten — alle mit Maschinenpistolen.

Ich ballte die Fäuste, sah den Rotbart wieder an.

»Diesmal haben Sie den ersten Fehler gemacht«, knurrte ich, »es wurde Alarm ausgelöst. Von jetzt ab werden wir Sie und Ihre Horde jagen! Ohne Rücksicht auf…«

»Sparen Sie sich das«, winkte der andere grinsend ab, »wir haben alles einkalkuliert. Außerdem wissen Sie sicher, was an der Madison Street passiert ist. Sie und Ihre Leute werden bald aus dem Staunen nicht mehr herauskommen, G-man. Das prophezeie ich Ihnen! Es wird ein böses Erwachen in unserem Land geben. Vor allem für gewisse Schichten. Aber das erfahren Sie noch früh genug…«

»Nennen -Sie die Bedingungen«, forderte ich ihn auf, »wir brauchen unsere Zeit nicht mit Gerede zu verplempern.«

Sein Gesicht verzerrte sich. Doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt.

»Also gut, G-man. Uns ist vollkommen klar, daß wir nicht mit fünfzig Geiseln abziehen können. Da würden wir den Überblick verlieren. Es wäre zu riskant. Aber auf die Zahl der Geiseln kommt es doch im Grunde nicht an, stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Zwei oder drei Menschenleben sind so viel wert wie fünfzig. Richtig?«

»Richtig.«

»Und das Leben eines FBI-Agenten ist noch etwas mehr wert als das eines Durchschnittsbürgers. Auch richtig?«

Ich hatte von Anfang an geahnt, worauf er hinauswollte.

»Das ist eine gemeine Frage«, entgegnete ich.

Der Rotbart und seine beiden Komplizen lachten glucksend.

»Ihr Bullen seid doch alle gleich!« stellte er fest. »Mir machen Sie nichts vor, G-man! Wenn einer aus euren eigenen Reihen betroffen ist, reagiert ihr am empfindlichsten. Deshalb werden wir Sie gegen die fünfzig da unten eintauschen. Einverstanden?«

Ich nickte nur.

»Jetzt können Sie den Helden spielen«, grinste er, »wie heißen Sie?«

Ich sagte es ihm.

»Okay, Cotton. Wir bleiben noch eine Weile zusammen. Es ist angenehmer, wenn man weiß, wen man vor sich hat. Das da drüben sind Mr. Bruce Gibson, seines Zeichens Filialleiter, und seine Sekretärin Dorothy Beekman. Die beiden werden ebenfalls die Ehre haben, uns weiterhin Gesellschaft zu leisten. Mich können Sie Bryant nennen.«

Die Sekretärin stieß einen spitzen Schrei aus. Sie war einer Ohnmacht nahe. Ich sah, daß sie Mühe hatte, sich noch auf den Beinen zu halten.

»Bryant«, sagte ich rauh, »lassen Sie die beiden die Arme herunternehmen!«

Er sah, daß die Frau es nicht mehr durchhielt und gab seinen beiden Komplizen einen Wink. Einer führte Dorothy Beekman zu einem Stuhl. Ächzend setzte sie sich. Gibson blieb, wo er war.

»Hören Sie zu, Cotton«, fuhr Bryant fort, »Sie nehmen sich jetzt ihr Walkie-Talkie und informieren Ihre Leute über die neue Lage. Es läuft folgendermaßen: Wir lassen die Geiseln unten aus der Halle durch den Hauptausgang spazieren. Die Leute gehen an den Trucks vorbei nach vorn zu den Bahnschienen. Dann nach rechts und damit weg von der Bildfläche. Anschließend machen wir unsere Trucks abfahrbereit. Sie steigen mit mir in einen der Schlitten, Gibson und die Beekman mit meinen Freunden in den anderen. Ihre FBI-Kollegen und die Cops brauchen nichts weiter zu tun, als uns abfahren zu lassen. Damit wäre der Fall dann erledigt.«

Er nahm das Walkie-Talkie vom Schreibtisch und gab es mir. Sein Blick verfolgte jede Regung meiner Miene.

Ich schaltete das Gerät auf Senden und hob die Sprechmuschel an die Lippen.

»Hier Cotton, FBI! Hier Cotton, FBI! An Einsatzkommando FBI und City Police! Ich gebe das Verhandlungsergebnis bekannt! Die Geiseln aus der Verkaufshalle werden in wenigen Minuten freigelassen! Dafür bleibe ich als Geisel hier, zusammen mit Filialleiter Gibson und seiner Sekretärin.« Ich gab noch die weiteren Einzelheiten durch und bat dann um Bestätigung.

Es war Phil, der antwortete.

»Alles verstanden, Jerry. Wir halten still. Du kannst dich hundertprozentig auf uns verlassen! Ende.« .

»Danke, Ende«, sagte ich und schaltete ab.

Rotbart Bryant nahm mir das Gerät wieder weg.

»Sehen Sie!« grinste er. »Das Leben eines Kollegen ist für euren Verein doch mehr wert als alles andere…«

Ich verzichtete auf eine Antwort.

Bryant trat an das Fenster zur Halle und klopfte mit der Faust gegen die Scheibe. Ich sah, daß seine Komplizen durch Handzeichen mitteilten, daß sie verstanden hatten.

Die Türflügel des Ausgangs wurden geöffnet. Zwischen den drohenden Mündungen der Tommy Guns begannen die Männer, Frauen und Kinder, langsam ins Freie zu gehen. Ich hörte undeutliche Befehle. Einige der Kinder weinten, klammerten sich an ihre Mütter.

Mir krampfte sich der Magen zusammen. Trotzdem war ich erleichtert. Wenigstens etwas hatte ich erreicht. Obwohl es offensichtlich schien, daß die Kampfgruppe die Freilassung der Mehrzahl der Geiseln bereits vorher geplant hatte.

Minuten später befanden sich nur noch die Kerle mit den Maschinenpistolen in der Halle. Der Ausgang blieb offen.

»Ihr zuerst!« wandte sich Bryant an seine beiden Komplizen im Office.

Sie dirigierten Bruce Gibson und Dorothy Beekman zu der Tür, die in die Halle führte.

»Okay«, grinste der Rotbart, »jetzt wir, Cotton!«

Er schnappte sich die Aktentasche mit der Linken und richtete die Tommy Gun mit der Rechten auf mich. Die schwere Waffe hing am Lederriemen vor seinem Gürtel. Er trat zwei Schritte zurück. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf mein Walkie-Talkie. »Mitnehmen! Für alle Fälle!«

Ich schnappte mir das kleine Funkgerät, schob die Antenne zusammen und steckte es in die Jackentasche.

Bryant störte sich nicht daran. Sein Fehler. Er schien nicht zu ahnen, daß ich die Antenne eingeschoben hatte, um Bewegungsfreiheit zu haben.

»Los jetzt!« kommandierte er. »Daß Sie keine Dummheiten machen dürfen, brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen!«

Ich trat durch die Tür und die fünf Treppenstufen hinunter in die Halle. Es roch nach Waschpulver, das in den vorderen Regalen gestapelt war.

Gibson und seine Sekretärin standen jetzt schon bei den Registrierkassen. Sie hatten die Arme wieder gehoben. Die Frau zitterte. Der Anblick von immerhin zehn schwerbewaffneten Männern mußte sie total fertigmachen.

Ich wußte, daß D. Beekman der größte Unsicherheitsfaktor in meiner Kalkulation sein würde. Wenn ich überhaupt mit dieser Kalkulation zum Zug kam.

Ich zwang mich zur Ruhe. Leicht gesagt, in dieser Situation. Aber meistens spürt man die Nervenbelastung erst hinterher, wenn man sich darüber klar wird, was man durchgestanden hat.

Falls es überhaupt ein Hinterher gab.

»Stopp!« rief Bryant, als ich fünf Schritte von Gibson und Miß Beekman entfernt war.

»Sie sind kurz vor den Bahnschienen!« rief einer der Kampfgruppengangster, der am Ausgang nach draußen spähte.

»Dann los!« bellte Bryant.

Die Hälfte der Kerle spritzte ins Freie, verteilte sich in Sekundenschnelle.

Ich begriff schlagartig. Sie nutzten den Moment, in dem die freigelassenen Geiseln noch in Reichweite waren. Meine Kollegen waren dadurch zur Untätigkeit verdammt. Vor allem die, die hinter dem Gleis in Stellung lagen.

Es kam, wie ich befürchtet hatte. Bryant und die anderen dirigierten erst den Filialleiter und seine Sekretärin und gleich anschließend mich ins Freie.

»Streck sie hoch!« knurrte Bryant, als ich durch die Ausgangstür trat.

Das Heck des vorderen Trucks war unmittelbar vpr dem Ausgang. Der zweite Truck stand eine Motorhaubenlänge dahinter.

Die Gangster bildeten einen Kreis um beide Fahrzeuge, sicherten nach allen Seiten. Bryant und die beiden Kerle aus dem Office hatten ihre Tommy Guns auf uns drei Geiseln gerichtet. Wobei Bryant noch durch die Aktentasche leicht gehandicapt war.

Ein unauffälliger Blick nach links zeigte mir, daß die Gruppe der freigelassenen Geiseln gerade um die Ecke bog.

Meine Kopfhaut begann zu kribbeln.

Hölle und Teufel, es kam auf diese Sekunden an! In wenigen- Augenblicken konnte schon alles vorbei sein.

Ich wußte, daß mindestens ein halbes Dutzend Zielfernrohre in diesem Moment jede unserer Bewegungen verfolgte.

Und ich sah, daß Bruce Gibson und Dorothy Beekman dicht neben der hinteren linken Ecke des Truckaufbaues standen.

Jäh erkannte ich die Chance. Eine winzige, hauchdünne Chance!

Die Lücke zwischen den beiden Fahrzeugen.

Freies Schußfeld für meine Kollegen.

Diese Gedanken zuckten mir durch den Kopf.

Fünfzig Yard zur Linken bogen die letzten Geiseln um die Ecke.

Bryant warf einen kurzen Blick hinüber, war einen Atemzug lang abgelenkt. Seine beiden Komplizen lauerten links und rechts von Gibson und Miß Beekman.

Trotzdem zögerte ich nicht mehr.

Blitzartig ballte ich die Fäuste.

Im nächsten Sekundenbruchteil schnellte ich nach vorn, stieß den Mann und die Frau mit den Fäusten zu Boden. Es war brutal. Die Frau schrie auf. Es ging nicht anders.

Bryants beide Komplizen erkannten ihren Fehler. Sie standen sich plötzlich gegenüber, mußten die MPs herumschwenken.

Bryant ließ die Aktentasche fallen, brüllte einen heiseren Wutschrei.

Ich stürzte halb auf Dorothy Beekman.

In diesem Atemzug peitschten die Schüsse. Die Schnellfeuergewehre meiner Kollegen spien einen tödlichen Bleihagel herüber. Mit millimetergenauer Präzision.

Das Inferno brach los.

In unmittelbarer Nähe ratterte die erste Tommy Gun. Querschläger jaulten.

Bruce Gibson reagierte prächtig. Ich sah, wie er unter den vorderen Truck kroch. Gerade rechtzeitig.

Ich packte die Frau an den Oberarmen.

Hinter mir gab es kurz nacheinander zweimal einen dumpfen Laut.

Weitere Tommy Guns stimmten in den Feuerzauber ein. Das Peitschen der Schnellfeuergewehre riß nicht ab. Die ersten gellenden Schreie waren zu hören. Dazwischen hastige Schritte. Und Bryants Befehlsstimme.

Der Kerl hatte es also geschafft…

Weiter kamen meine Gedanken nicht.

Kugeln sirrten um Handbreite über mich hinweg.

Ich rollte mich auf den Rücken, riß gleichzeitig die vor Angst fast wahnsinnige Frau an mir vorbei unter den Truck.

Immer noch der Kugelhagel aus der Tommy Gun.

Ich hatte Dorothy Beekman fast in Sicherheit.

In diesem Moment gellte ihr Schrei.

Mir ging es durch Mark und Bein. Trotzdem schob ich sie vollends unter den Truck, kroch selbst blitzartig hinterher.

Unablässig peitschten die Schnellfeuergewehre von allen Seiten.

Schritte waren ntcht mehr zu hören.

Das Hämmern der Tommy Guns brach ab, um Sekunden später wieder einzusetzen — jedoch weiter entfernt.

Dorothy Beekman wimmerte nur noch. Aber sie war bei Bewußtsein.

Bruce Gibson wollte sich zu uns umdrehen.

»Bleiben Sie vorn!« zischte ich. Die Frau und ich waren zwischen den beiden Hinterreifen einigermaßen in Sicherheit.

Ich sah jetzt, daß sie am linken Bein blutete. Dann atmete ich auf. Es war nur ein Streifschuß an der Wade. Ich sagte es ihr.

»Halten Sie jetzt durch!« fügte ich hinzu. »Sie müssen durchhalten, Miß Beekman! In wenigen Minuten sind wir endgültig in Sicherheit.«

Sie schluckte krampfhaft und nickte dann.

Ich hatte ein Versprechen gegeben, von dem ich nicht einmal wußte, ob ich es halten konnte. Aber es kam darauf an, daß die Frau sich beruhigte. Das hatte ich geschafft.

Das Feuer wurde jetzt spärlicher. Doch es konnte nur vorübergehend so bleiben.

Ich sah mich kurz um.

Zum Greifen nahe lagen die beiden toten Gangster, die Gibsoh und Miß Beekman in Schach gehalten hatten. Es waren die, die ich fallen gehört hatte.

Die MP des einen war bis kurz vor den linken Hinterreifen gerutscht.

Ich überlegte nicht, kroch ein kurzes Stück zurück und holte mir die Kugelspritze. Dabei sah ich, daß mindestens drei oder vier weitere Gangster ausgeschaltet worden waren.

Der Gegenschlag war zu überraschend für sie gekommen. Aber Bryant, der Anführer, hatte offenbar Glück gehabt. In der Halle überlegte er sich mit dem Rest seiner Leute eine neue Taktik — denn daß er noch nicht aufgab, stand für mich fest.

Und das bedeutete, daß ich mit Bruce Gibson und Dorothy Beekman schleunigst hier weg mußte. Denn sobald Bryant und seine Komplizen sich von dem Schreck erholt hatten, würden sie versuchen, sich zuerst an uns zu rächen.

Laufen konnten wir nicht. Es gab nirgendwo Deckung. Außerdem war die Frau verletzt.

Etwas Warmes tropfte mir in den Nacken. Öl aus dem Gehäuse des Differentialgetriebes. Ich schob den Oberkörper beiseite und blickte nach oben]

Ich sah die beiden gestrafften Seile der Handbremse.

Vielleicht war es eine Möglichkeit. Vielleicht… wenn der Fahrer nicht zusätzlich noch einen Gang eingelegt hatte. Aber wenn man schon die Handbremse anzog, verzichtete man meistens darauf Ich dachte nicht mehr darüber nach, denn ein weiterer Blick zeigte mir jetzt, daß die Betonfläche zu den Bahnschienen hin leicht abschüssig war.

Wenn ich es erst einmal schaffte, den Truck in Bewegung zu setzen, war viel gewonnen. Er war schwer genug, um allein weiterzurollen.

»Kriechen Sie nach vorn unter die Motorhaube!« flüsterte ich Dorothy Beekman zu. Dann erklärteich ihr Und Gibson meinen Plan in drei, vier Worten.

Dorothy Beekman sah mich an, als sie schon vorn war.

»Ich halte durch«, flüsterte sie zurück, »ganz bestimmt, Mr. Cotton!«

Ich nickte ihr zu und entsicherte die Tommy Gun. Kurzentschlossen hielt ich die Waffe waagerecht und drückte die Mündung gegen das fingerdicke Drahtseil auf der rechten Seite, das dort die Bremse arretierte. Beide Bremsseile lagen um Handbreite unter dem Rahmen des Trucks. Ich brauchte also nicht zu befürchten, daß die Kugel gegen Stahl prallte und uns selbst gefährlich wurde.

Ich drückte ab.

Im Krachen des Schusses wurde ich herumgeschleudert. Durch meine ungünstige Lage konnte ich den Rückstoß nicht abfangen.

Doch dann stellte ich fest, daß das Drahtseil zerfasert war.

In der Halle begannen wieder die Tommy Guns zu hämmern. Auch die Schnellfeuergewehre meiner Kollegen setzten wieder ein.

Unsere Zeit wurde höllisch knapp.

Ich zerschoß das linke Bremsseil und bekam es fast um die Ohren, als es zersprang. Es hatte unter erheblicher Belastung gestanden.

Ich hätte fast einen Freudenschrei ausgestoßen, als ich bemerkte, wie sich der Truck ruckend in Bewegung setzte. Ich brauchte nicht einmal nachzuhelfen. Sofort begann ich zu kriechen, um vor dem Differential zu bleiben, das mir möglicherweise in den Rücken rammte, wenn ich nicht schnell genug war. Mit der Linken packte ich den Riemen und schleifte die Tommy Gun über den Boden.

Bruce Gibson und Dorothy Beekman waren ebenfalls in Bewegung. Beide bewiesen sie mehr Nervenkraft, als ich erwartet hatte. Aber sicher war es auch der Überlebenswille, der ihnen dazu verhall Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß der Truck nicht zu schnell rollen würde. Aber glücklicherweise war das Gefälle der betonierten Fläche nicht allzu groß.

Meine Kollegen begriffen in diesem Moment, was ich vorhatte. Und sie handelten entsprechend.

Das Gewehrfeuer verdichtete sich, dazu ertönte das trockene Wummern der schweren Magnum Revolver.

Unser Truck erreichte die vordere Ecke der Verkaufshalle. Es wurde kritisch. Denn garantiert lagen einige der Gangster hinter den Office-Fenstern in Deckung.

Aber die Kollegen sorgten für den nötigen Feuerschutz.

Zum erstenmal war jetzt das Donnern der Schrotflinten zu hören. Die schweren Waffen krähten in kurzen Abständen. Die Ladungen prasselten gegen die Fassade des Supermarkts. Für die Gangster wurde es höllisch riskant, auch nur eine Haarsträhne zu zeigen.

Der Truck rollte schneller.

Meine Hosenbeine gingen an den Knien in Fetzen. Ich spürte den Druck des Differentials im Rücken und machte, daß ich vorwärtskam. Bruce Gibson und Dorothy Beekman hielten sich tapfer. Sie schafften es, unter dem Führerhaus zu bleiben.

Die Tommy Guns waren verstummt. Dafür wummerten unablässig die Waffen meiner Kollegen.

Ich warf einen raschen Blick nach links. Der Supermarkt war nicht mehr zu sehen. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis wir den Bahndamm erreichten.

Aber damit wurde gleichzeitig der Schußwinkel für die Gangster flacher. Wir hatten unter dem Truck keinen großen Schutz mehr.

Phil und die anderen wußten das. Sie verdichteten ihr Feuer noch.

Bryant und seine Komplizen bekamen keine Chance, die tödlichen Kugeln unter den Truck zu jagen.

Die Sekunden dauerten ewig.

Dann plötzlich knirschten die Vorderreifen des Trucks über Schotter. Der ganze Schlitten hob sich ein Stück, als er die Böschung des Bahndamms hinaufrollte.

»Aufpassen!« brüllte ich.

Unmittelbar vor dem Gleisbett machten sich Bruce Gibson und Dorothy Beekman flach.

Ich schob mich blitzschnell bis zu ihnen heran und tat es ihnen nach. Keinen Augenblick zu spät.

Der Truck verlor seinen Schwung, als die Vorderräder gegen die Schienen stießen. Dann rollte das schwere Fahrzeug zurück.

Die Ölwanne wischte um Fingerbreite über uns hinweg.

Wir warteten, bis der Truck wieder vorgerollt war und zum Stillstand kam.

Noch einmal legten die Kollegen alle Konzentration in den Feuerschutz für uns. Ich gab den beiden vor mir das Zeichen.

Bruce Gibson kroch als erster unter dem Motor nach vorn. Dorothy Beekman und ich folgten ihm. Ich half der Frau über die Schienen hinweg. Der Truck schützte uns jetzt. Schüsse vom Supermarkt konnten uns nicht mehr gefährlich werden.

Dann waren wir hinter dem Bahndamm. In Sicherheit, wie ich es versprochen hatte.

Phil war neben mir, als ich mich aufrappelte. Mein Freund sagte nichts, drückte mir nur die Hand. Mehr war nicht nötig.

Das Gewehrfeuer der Kollegen wurde spärlicher.

Phil gab eine Funkmeldung per Walkie-Talkie durch. Sämtliche Einsatzgruppen wußten jetzt Bescheid, daß es keine Geiseln mehr gab, deren Leben in Gefahr war.

Uniformierte Cops eilten von den Patrolcars geduckt heran, um Bruce Gibson und Dorothy Beekman in Sicherheit zu bringen. Ich blickte nach rechts zur Zufahrtsstraße und sah, daß von den ursprünglichen fünfzig Geiseln niemand mehr in der Nähe war.

In diesem Moment hämmerten beim Supermarkt wieder die Tommy Guns los. Es schien darin die ganze Wut zu liegen, die die Gangster über meine geglückte Aktion empfanden.

Gemeinsam mit Phil lief ich geduckt zu den beiden Patrolcars und ließ mir von den Kollegen ein Remingtongewehr geben. Dazu Munition, die ich in die Jackentasche versenkte.

Die ersten Schüsse krachten vom Staten Island Sound her. Das Zeichen, daß die Einsatzgruppen auch von dort im Vormarsch waren. Innerhalb von Minuten setzte konzentriertes Feuer von allen Seiten ein.

Ich schob mich in ausreichendem Abstand von meinen Kollegen an die Schienen heran.

Das Hämmern der Tommy Guns riß nicht ab. Die Kerle schienen über genügend Munition zu verfügen.

Sie leisteten erbitterten Widerstand. So ähnlich würde es später in den Zeitungsberichten heißen. Was sich hinter diesen Worten verbarg, vermochte nür der zu ermessen, der selbst dabei war.

Ich brachte mein Gewehr in Anschlag, zog das Zielfernrohr ans Auge und erkannte im nächsten Atemzug die neue, drohende Gefahr.

Eine schattenhafte Bewegung, oben auf dem Dach des Supermarkts.

Im nächsten Moment war nichts mehr zu sehen.

Doch ich behielt die Stelle im Fadenkreuz.

Plötzlich schob sich brünierter Waffenstahl über den Dachrand hinweg. Dahinter waren die Umrisse des Mannes zu erkennen.

Ich zögerte nicht, denn der Bursche konnte von seinem Standort aus den Bahndamm beharken. Sein Schußwinkel war von dort oben äußerst günstig.

Gnade konnte es nicht mehr geben.

Ich drückte ab, als sich der mattschimmernde Laufstahl der Tommygun im Schnittpunkt des Fadenkreuzes befand.

Mein Remingtongewehr peitschte. Ich brauchte kein zweitesmal abzudrücken. Im Verlöschen des Mündungsblitzes sah ich den Mann, wie er hochgerissen wurde, sich verkrampft drehte und dann vornüberkippte.

Das Feuer aus dem Office brach für Sekunden ab, als die Gangster sahen, wie der leblose Körper ihres Komplizen vor ihnen auf den Beton schlug.

Ich kroch rückwärts, ließ mein Gewehr liegen, holte mir die Flüstertüte und kehrte zu den Schienen zurück.

Hinten, am Staten Island Sound, tobte weiter heftiges Feuer.

Ich hob den Handlautsprecher nur bis zur Schienenoberkante und schaltete ihn ein.

»Hier spricht das FBI!« rief ich. Meine verstärkte Stimme übertönte sämtliche Schüsse. »Sie haben keine Chance mehr! Ergeben Sie sich! Wir stellen jetzt das Feuer ein! Ihnen geschieht nichts, wenn Sie mit erhobenen Händen und ohne Waffen herauskommen!«

Ein Bleihagel aus einer Tommy Gun war die Antwort.

Ich zog reaktionsschnell den Kopf ein.

Zwei, drei Projektile prallten bedrohlich nahe gegen den Gleisstahl, um mit schrillen Dissonanzen als Querschläger davonzuorgeln.

Phil kam zu mir. Er hatte sein Walkie-Talkie eingeschaltet, sah mich fragend an.

Die Schüsse der Gangster brachen ab.

Offenbar waren meine Worte nicht wirkungslos geblieben.

Ich nickte meinem Freund zu.

»Feuer einstellen!« gab Phil die Meldung an alle Einsatzgruppen durch. »Feuer einstellen und in Deckung bleiben!«

Die plötzliche Stille ging uns an die Nerven. Phil und ich riskierten einen vorsichtigen Blick über die Schienen hinweg.

Noch immer tat sich nichts.

Dann, Sekunden später tauchte unvermittelt eine Gestalt aus dem Haupteingang der Verkaufshalle auf. Dort — wo noch der zweite Truck stand.

Der Mann rannte mit hoch erhobenen Armen durch die Gasse zwischen Lagergebäude und Verkaufshalle in unsere Richtung.

Jetzt erschien ein zweiter, der ihm folgte.

Keiner unserer Kollegen feuerte.

Die beiden Gangster erreichten die freie Fläche vor der Front des Supermarkts.

Jäh hämmerte eine Tommy Gun los.

Ich sah die bläulich-weißen Mündungsblitze im Office-Fenster. Reaktionsschnell packte ich das Remingtongewehr, visierte an.

Zu spät.

Auch die Kollegen links und rechts von mir feuerten.

Doch für die beiden Männer, die sich ergeben wollten, kam jede Hilfe zu spät.

Die Bleigarben schüttelten ihre Körper durch. Merkwürdig verzerrt prallten sie zurück, krümmten sich, kippten hintenüber und schlugen auf den Boden. Beide rührten sich nicht mehr.

An allen Seiten des Supermarkts peitschten jetzt wieder Schüsse.

Unablässig hämmerten die Tommy Guns der Gangster. Obwohl ihre Zahl erheblich zusammengeschmolzen war, machten uns ihre Bleigarben höllisch zu schaffen.

Ich nahm die Rauchfahne nicht sofort wahr.

Phil und ich waren voll damit beschäftigt, die Schüsse aus dem Office-Fenster zu erwidern.

Erst als der Rauch zu dichten schwarzen Schwaden anschwoll, wurde mir bewußt, was es zu bedeuten hatte. Phil und die anderen hatten es ebenfalls be merkt.

Ich brauchte keine Anweisungen zu geben. Einer der uniformierten Kollegen war bereits zu seinem Patrolcar gelaufen und hatte das Funkgerät eingeschaltet. Ich hörte, wie er die Feuerwehr verständigte.

Unsere Kugeln mußten drinnen im Supermarkt etwas in Brand gesetzt haben. Mochte der Teufel wissen, was es war. Es gab genug leicht brennbares Zeug in so einem Laden. Ganz sicher waren es unsere Schüsse vom Bahndamm gewesen, die das bewirkt hatten. Denn nur durch das Officefenster und durch das angrenzende Fenster zur Halle fanden Kugeln den Weg ins Innere.

Inzwischen hatten auch die Gangster festgestellt, was geschehen war. Die Feuerstöße aus ihren Maschinenpistolen brachen ab.

Phil und ich verständigten uns mit einem Handzeichen. Noch einmal gab mein Freund die Funkanweisung durch, das Feuer einzustellen.

Diesmal wurde die Stille vom Prasseln der Flammen unterbrochen.

Wir hielten den Atem an. Jetzt mußten sie endgültig einsehen, daß sie keine Chance mehr hatten.

Die Rauchwolke schwoll zu einem riesigen schwarzen Pilz an, der sich von Sekunde zu Sekunde vergrößerte und den Himmel über uns verdunkelte. In der Verkaufshalle zerplatzten die ersten Sprayflaschen. Ironischerweise hörte es sich an wie Schüsse.

Es würde zwei oder drei Minuten dauern, bis die Feuerwehr eintraf. Die Zeit reichte nicht, um den Brandherd rechtzeitig zu löschen. Die Fire Brigade mußte sich wahrscheinlich darauf beschränken, ein Übergreifen der Flammen auf die Nachbargebäude zu verhindern.

Immer noch warteten wir darauf, daß die überlebenden Mitglieder der Kampfgruppe Alpha sich ergaben. Schon spürten wir die Hitze, die das Feuer ausstrahlte.

»Jerry!« rief Phil plötzlich. Er packte mich am Oberarm, riß mich in Deckung.

Ich hatte es im gleichen Moment bemerkt.

Silhouetten erschienen über dem Dachrand des Supermarkts. Mündungsblitze zuckten vor den wabernden Rauchwolken auf. Das Hämmern der Tommy Guns übertönte das Prasseln der Flammen.

Wir wurden in Deckung gezwungen. Keiner der Kollegen erwiderte diese Schüsse, obwohl sie für uns höllisch gefährlich waren. Unablässig sirrten die Geschosse über uns hinweg. Wir preßten uns flach auf die Böschung.

Es war unfaßbar. Die Kerle mußten den Verstand verloren haben. Niemand konnte sie jetzt noch retten. Nicht einmal ein Wunder. Es gab keinen Rückweg vom Dach. Die Flammen schnitten ihnen den Weg ab.

Immer noch ratterten die Maschinenpistolen. Unmöglich für uns, etwas zu unternehmen. Ich dachte an die japanischen Kamikaze-Kämpfer. Nicht anders handelten die Männer dort auf dem Dach.

Bryant war mit Sicherheit unter ihnen.

Ich versuchte es doch noch einmal, schnappte mir die Flüstertüte und brüllte gegen den Höllenlärm an.

»Bryant! Bryant, hören Sie mich! Geben Sie endlich auf! Stellen Sie Ihr Feuer ein und springen Sie vom Dach! Wir versuchen, Ihnen zu helfen!«

Ich schwieg. Mir wurde bewußt, daß meine Worte den Gangstern vermutlich wie purer Hohn in den Ohren klangen. Für sie gab es keine Hilfe, die von Polizeibeamten kam.

Die erste Tommy Gun verstummte. Aber die anderen feuerten weiter.

Aus der Ferne waren Sirenen zu hören. Die Feuerwehr. Doch sie würde so oder so zu spät kommen. Selbst wenn ein Löschen der Flammen noch möglich gewesen wäre, hätten es die Gangster mit ihrem wahnwitzigen Bleihagel verhindert.

Das Grauenvolle ließ sich nicht mehr auf halten. Wir ballten in ohnmächtiger Hilflosigkeit die Fäuste, als die ersten Entsetzensschreie vom Dach des Supermarkts zu hören waren.

Doch keiner dieser Wahnsinnigen sprang.

Nach und nach verstummten jetzt ihre Waffen. Es dauerte nur noch wenige Minuten.

Dann waren auch keine Schreie mehr zu hören.

Die Sirenen der Feuerwehrfahrzeuge heulten schon in unmittelbarer Nähe.

Als wir die Köpfe hoben, waren die Umrisse des Supermarktdaches nicht mehr zu erkennen. Überall loderten die Flammen. Durch den gewaltigen schwarzen Rauchpilz bekam die Szenerie etwas grauenvoll Düsteres.

Immer noch knallten drinnen die Sprayflaschen.

Unsere Waffen schwi?gen endgültig.

Einer der Cops gab auf meinem Wink der Fire Brigade grünes Licht. Die schweren Tanklöschfahrzeuge rollten Sekunden später an den Brandherd heran.

Gemeinsam mit den übrigen Kollegen zogen Phil und ich uns in Richtung Zufahrtsstraße zurück.

Erst jetzt sah ich, daß dort ein weiterer FBI-Dienstwagen vorgefahren war.

John D. High, unser Chef, kam uns entgegen. Er war selbst an den Schauplatz des blutigen Geschehens geeilt.

Mr. High sah uns lange wortlos an.

»Sie haben Ihr Möglichstes getan«, sagte er schließlich leise.

Sicher.

Wir hatten einen entscheidenden Schlag gegen die Kampfgruppe Alpha geführt.

In diesem Augenblick konnten wir nicht ahnen, daß in den nächsten Stunden das Verhängnis erst beginnen würde.

***

In dem Zimmer nahmen sie Donna Marlowe die Augenbinde ab, die sie ihr erst kurz vor Verlassen des Kastenwagens angelegt hatten.

Der Duft frisch aufgebrühten Kaffees stieg in ihre Nase.

Dann sah Donna sich um. Nur im Unterbewußtsein registrierte sie, daß sie nicht mehr von brutalen Fäusten gepackt wurde. Hinter ihr schlug die Zimmertür zu. Schritte zeigten an, daß die Entführer sich entfernten. Trotzdem war sie nicht allein.

Das Mädchen mochte bestenfalls fünfundzwanzig Jahre alt sein. Es hatte ein ovales Gesicht mit gütig lächelnden Augen und lange mittelblonde Haare, die bis auf die Schultern reichten.

Das Mädchen trug verwaschene Jeans und ein buntkariertes Männerhemd. Es saß in einem alten geblümten Sessel und blickte Donna fortwährend an.

»Du mußt schon entschuldigen, Donna. Meine Freunde sind ziemlich hart mit dir umgegangen, nicht wahr? Nun, es ging leider nicht anders. Ich werde es dir erklären…«

Donna Marlowe schüttelte verwirrt den Kopf. Sie war noch nicht fähig, auch nur das Geringste zu begreifen. Plötzlich wurde ihr wieder bewußt, daß sie noch immer nackt war. Sie versuchte, mit den Händen ihre Blöße zu verdecken.

Das Mädchen stand auf, ging in einen Nebenraum und kehrte mit einem dunkelroten Bademantel zurück.

»Hier, zieh das an! Später bekommst du andere Sachen.«

Donna gehorchte. Mit mechanischen Bewegungen streifte sie den Bademantel über.

»Aber — ich…« stammelte sie, »ich verstehe nicht…«

Das Mädchen lächelte noch immer.

»Ich erkläre dir alles, Donna. Übrigens, ich heiße Glenda. Komm, setz dich jetzt. Du bekommst einen Kaffee und etwas zu essen.«

Donnas Verwirrung wuchs noch mehr. Nur allmählich wurde ihr Kopf klarer. Sie zwang sich, ihre Umgebung zu studieren — nur, um nicht an das furchtbare Geschehen der vergangenen zwei Stunden denken zu müssen.

Das Zimmer war klein, hatte altertümliche Fußbodendielen aus braunlackiertem Holz. Es lag zu ebener Erde. Hinter den quadratischen Scheiben der beiden Fenster war dichtes Buschwerk zu erkennen. Dazwischen wucherte Unkraut. Es war wie eine undurchdringliche grüne Wand.

Die Einrichtung des Raumes war spartanisch. Zwei Sessel und ein Sofa gruppierten sich um einen wackligen, zerschrammten Couchtisch. An der einen Wand hing ein kitschiges Ölgemälde, das eine Schlachtenszene aus dem amerikanischen Bürgerkrieg zeigte. Ansonsten gab es lediglich einen wurmstichigen Schrank und eine dazu passende Kommode. Bei dem Nebenraum handelte es sich offensichtlich um die Küche. Denn von dort kehrte Glenda jetzt mit einem Tablett zurück.

Sie stellte die Kaffeekanne, eine Tasse und einen Teller mit Sandwiches vor Donna auf den Tisch. Dann setzte sie sich ihr gegenüber und schenkte Kaffee ein. Mit einer Handbewegung forderte sie Donna auf, zu essen.

Donnas Hände zitterten, als sie die Kaffeetasse an die Lippen hob.

»Bitte…« hauchte sie, »kann ich erst eine Zigarette haben?«

»Aber natürlich.«

Glenda hielt ihr eine offene Packung hin und gab ihr Feuer, nachdem sie sich bedient hatte.

Nach dem ersten, tief inhalierten Zug fühlte sich Donna wohler. Jedenfalls glaubte sie das. Sie strich eine Strähne ihres dunklen Haars aus der Stirn.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie, um im nächsten Motnentden Kopf zu heben und ihr Gegenüber wie in einer plötzlichen Erkenntnis anzustarren. »Ihr werdet mich hier gefangenhalten! Wie ein Tier im Käfig! Dazu habt ihr mich schließlich entführt! Und ihr habt Steve umgebracht! Ihr seid Bestien! Ich kann dir nicht vertrauen, niemals! Versuche nicht, mir etwas vorzumachen! Ich glaube dir kein Wort! Kein Wort, verstehst du!«

Donna schrie es förmlich hinaus. Dann barg sie schluchzend den Kopf in den Händen. Ihre Schultern zuckten wie in Krämpfen.

»Beruhige dich«, sagte Glenda sanft, »deine Nerven sind in Aufruhr. Das ist nur verständlich. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Nicht hier, bei mir.« Donna hob langsam den Kopf, blickte das Mädchen an.

»Bist du überhaupt ein menschliches Wesen?« hauchte sie. »Oder gehörst du zu einem Traum?«

»Alles um dich herum ist Realität.«

»Dann kannst du mir auch sagen, wo ich bin?«

»Später, Donna, später. Wir haben sehr viel Zeit. Nun iß erst einmal, damit du wieder zu dir kommst. Dann werden wir über alles reden. Es ist sehr wichtig, denn wir brauchen deine Mithilfe.«

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, murmelte Donna, »aber eines möchte ich wenigstens wissen: Was ist mit Steve? Ich meine, mit meinem Verlobten?«

»Er wird es überstehen«, sagte Glenda sanft, »sie haben ihn nicht umgebracht. Das brauchst du nicht zu denken.«

Aufatmend nahm Donna das erste Sandwich. Sie drückte die Zigarette aus und aß mit wahrem Heißhunger.

Das Mädchen, das sich Glenda nannte, sah ihr lächelnd zu.

***

Das mörderische Gefecht am Staten Island Sound lag gerade zweieinhalb Stunden zurück.

Ich trug einen neuen Anzug, den 38er am gewohnten Platz unter der Achselhöhle und hatte eine Blitzbesprechung im Distriktgebäude hinter mir. Mein roter Flitzer transportierte mich zum zweitenmal an diesem Tag über die Verranzzano Bridge nach Staten Island.

Immer wieder warf ich einen Seitenblick zum Funkgerät. Ich hatte das Gefühl, daß jeden Moment eine neue Hiobsbotschaft durchgegeben werden würde. Aber der Kasten blieb stumm.

Phil war im Office geblieben, um mit Mr. High zusammen die Pressekonferenz durchzuführen, die jetzt wahrscheinlich schon begonnen hatte. Wir kamen nicht darum herum. Vor allem deshalb nicht, weil das FBI-Hauptquartier Washington in Zusammenhang mit dem Fall Kampfgruppe Alpha auf eine sachliche Berichterstattung der Presse Wert legte. Insbesondere ging es darum, daß die Zeitungsleute nicht durch Sensationsaufmachungen eine Massenhysterie unter der Bevölkerung auslösten.

Ich stoppte an der Bradley Avenue in Willow Brook, einer der vornehmsten Wohngegenden von Staten Island. Mehr eine bewaldete Hügellandschaft, deren Ursprünglichkeit lediglich durch die weißen Prachtbauten auf den Hügelkuppen gestört wurde. Wer hier eine Villa sein eigen nannte, besaß auch gleich einen ganzen Hügel.

Henry J. Marlowe war einer von diesen Hügel- und Villenbesitzern. Unten an der Bradley Avenue hatte er einen eigenen Parkplatz mit vier Garagen. Seine Wohnlandschaft war nur zu Fuß zu erreichen, über einen gewundenen Pfad, der mit flachen Treppenstufen aus Waschbeton befestigt war.

Das Gebäude sah etwa so aus, wie man sich als unbedarfter Nordamerikaner einen Adelswohnsitz im alten Kastilien vorstellt.

Henry J. Marlowe empfing mich persönlich unter dem schneeweißen Säulenportal. Er war bereits von Mr. High telefonisch informiert worden.

Ich konnte mir also die Vorrede sparen. Zudem wirkte Marlowe erstaunlich gefaßt. Doch es paßte zu ihm. Er galt als Geschäftsmann, der sich durch unnachgiebige Härte auszeichnete. Anders hätte er wohl kaum seine Millionen gemacht. Er war Aufsichtsratsvorsitzender des größten Chemiekonzerns an der Ostküste. Und ganz nebenbei besaß er mehrere kleinere Fabriken, deren Alleininhaber er war.

Seine braungebrannten Gesichtszüge entkrampften sich ein wenig, als er meinen Namen hörte.

»Ah, Sie sind der, der das Bravourstück am Staten Island Sound geschafft hat? Meinen Glückwunsch, Mr. Cotton! Es tut gut, zu hören, daß es in unserem Land noch Männer gibt wie Sie. Ich vertraue unserer Polizei. Deshalb habe ich Ihrem Chef gegenüber auch sofort zugestimmt, daß das FBI noch vor Ablauf der Vierundzwanzigstundenfrist die Ermittlungen übernimmt und…« Er winkte ab. »Aber das wissen Sie ja selbst.«

Marlowe war mir nicht unsympathisch. Er schien ein Mann zu sein, der jedes Wort so meinte, wie er es sagte. Er paßte nicht zu dem Klischeebild, das sich die meisten von einem millionenschweren Geschäftsmann machen. Äußerlich wirkte er eher wie ein durchtrainierter Athlet. Daß er schon um die Fünfzig war, sah man ihm nicht an.

»Es gibt ein paar grundlegende Dinge zu klären, Mr. Marlowe«, sagte ich, »deshalb bin ich hier.«

Er nickte und bat mich auf die Terrasse, die am nördlichen Hang seines Privathügels lag und einen Blick auf die Upper Bay und das Häusermeer von New York City ermöglichte.

Ein Dienstmädchen schob einen Servierwagen mit zig Sorten Drinks heran. Ich entschied mich für einen Orangensaft mit viel Eis. Etwas Erfrischung tat gut. Auch die Zigarette, die mir Marlowe anbot, nahm ich.

»Ich sehe den Dingen ins Auge, Mr. Cotton«, begann er, »halten Sie mich bitte nicht für hartherzig und kalt, daß ich wegen der Entführung meiner Tochter nicht in Tränen ausbreche. Damit wäre nichts gewonnen. Es kommt darauf an, alles zu tun, um Donna zu retten.«

»Eine vernünftige Einstellung«, nickte ich. »Und Ihre Frau?«

Henry J. Marlowe seufzte.

»Sie ist auf einer Europareise. Ich bin mir noch nicht schlüssig, ob ich es ihr mitteile. Sie soll sich keine unnötigen Sorgen machen.«

»Tun Sie es trotzdem«, riet ich. »Im FBI-Gebäude läuft zur Zeit eine Pressekonferenz. Spätestens morgen dürften die Agenturberichte auch in den europäischen Zeitungen veröffentlicht werden.«

»Sie haben recht«, murmelte Marlowe, »es wäre ein größerer Schock, wenn meine Frau es aus der Zeitung erfährt. Nun…« Er nippte an seinem Drink. »Ich habe einige Fragen, Mr. Cotton. Was werden Sie unternehmen? Was haben Sie bisher herausgefunden? Und vor allem: Was für Leute sind es, die Donna entführten?«

»Steve Reed interessiert Sie nicht?«

»Man hat mir mitgeteilt, daß er im Hospital liegt und es überstehen wird. Das genügt. Ich war von Anfang an gegen diese Verbindung. Aber Donna hat schon immer ihren eigenen Kopf gehabt. Sie liebt es, Entscheidungen zu treffen, die ihre Umwelt zunächst schockieren. Dann beginnt sie geradezu mit Besessenheit, für ihre jeweilige Entscheidung zu argumentieren, um sie jedermann plausibel zu machen. Sie hat es dadurch verstanden, vor allem meine Frau zu verwirren. Es schien immer so, als ob Donnas Entscheidungen wohlüberlegt waren. Daß sie ihre Argumente erst hinterher zusammensuchte, fiel bei ihrer Wortgewandtheit nicht auf.«

»Steve Reed war eine solche Entscheidung?«

»Möglich. Vielleicht auch etwas mehr. Er ist der Typ Student, der für meinen Geschmack zu wenig an sich selbst arbeitet. Na ja, Sie kennen das sicher.«

Ich hatte zwar nur eine vage Vorstellung, was Marlowe damit sagen wollte, aber es spielte im Moment keine Rolle.

»Sind Sie einverstanden, wenn wir Ihre Telefonanlage abhören, Ihre Post überwachen und Ihr Grundstück beschatten?« fragte ich.

»Selbstverständlich. Tun Sie alles, was Sie für richtig halten.«

»Danke. Dann käme die Frage der Forderungen, die die Entführer stellen werden. Sie müssen damit rechnen, daß es sehr hohe Forderungen sein werden. Wir vom FBI können Ihnen in der Beziehung nicht vorschreiben, was Sie tun sollen.«

»Hören Sie, Mr. Cotton! Wenn es um Donnas Sicherheit geht, tue ich alles. Soweit ich es kann, werde ich jede Forderung erfüllen. Es sei denn, das FBI hat einen zwingenden Grund, mir davon abzuraten.«

Ich lächelte.

»Wir werden gut Zusammenarbeiten, Mr. Marlowe. Davon bin ich überzeugt. Was unsere bisherigen Ermittlungen betrifft, kann ich Ihnen allerdings noch nicht viel Neues sagen. Steve Reed war für kurze Zeit vernehmungsfähig. Er konnte lediglich bestätigen, was auch die Bewohner der umgrenzenden Häuser gesehen haben: Daß es sich bei den Entführern um Mitglieder der Kampfgruppe Alpha handelte. Leider war ihr Vorsprung groß genug. Sie konnten entkommen, bevor unsere Absperrungen standen.«

»Ich habe von diesen Leuten gelesen«, erwiderte Marlowe, »der Anschlag auf den Supermarkt am Staten Island Sound sollte also ein Ablenkungsmanöver sein? Um die Polizei gleichzeitig an zwei Stellen in Atem zu halten?«

»Vermutlich.«

»Ich verstehe nicht, was diese Kerle eigentlich wollen! Wenn sie normale Gangster wären, würden sie nicht so einen Wirbel veranstalten!«

»Wir werden bald mehr wissen«, prophezeite ich nachdenklich.

Ich machte Henry J. Marlowe nicht darauf aufmerksam, daß der Fehlanschlag der Kampfgruppe Alpha beim Riverside Cash and Carry womöglich böse Konsequenzen für seine Tochter hatte.

Wir mußten damit rechnen, daß die Kidnapper ihre Wut an Donna Marlowe ausließen.

Aber vielleicht ahnte Henry J. Marlowe das ohnehin.

***

Die altmodische Stehlampe strahlte gemütliches mattgelbes Licht aus. Aus einem Radio tönte leise Tanzmusik.

Es war eine Atmosphäre voller Behaglichkeit, wie sie Donna Marlowe selten erlebt hatte. Schon seit Stunden wurde sie durch nichts mehr daran erinnert, daß sie sich in der Gewalt von Entführern befand.

Das Mädchen, das sich Glenda nannte, war ständig in ihrer Nähe. Vielleicht hieß sie wirklich Glenda. Donna war allmählich bereit, es zu glauben.

Glenda hatte ihr auch Kleidung verschafft. Jeans und ein hellblaues T-Shirt, das ihre vollendeten Formen wie eine zweite Haut umgab. Doch an solche Dinge dachte Donna Marlowe zur Zeit am allerwenigsten. Glenda hatte dafür gesorgt, daß es ihr an nichts fehlte. Essen, Trinken, Zigaretten — alles war reichlich vorhanden.

»Du…« begann Donna vorsichtig, »du wolltest doch…«

Glenda hob den Kopf von dem Buch, in das sie sich vertieft hatte.

»Ja?«

»Ich meine, du — du wolltest mir erklären…«

»Natürlich!« Da war wieder dieses gütige Lächeln, das dem Gesicht des Mädchens etwas Madonnenhaftes verlieh. »Hast du dich soweit erholt, daß wir reden können?«

»Ich denke schon«, murmelte Donna, »abgesehen davon, daß ich mich wohl kaum damit abfinden kann, mich als Gefangene zu fühlen.«

»Dann vergiß es für eine Weile«, empfahl Glenda. Sie legte ihr Buch beiseite und zündete sich eine Zigarette an. »Ich sagte schon, daß wir deine Mithilfe brauchen. Es ist nicht viel, was wir von dir verlangen. Wir möchten, daß du ein Tonband besprichst, das wir dann dem FBI schicken. Es kommt darauf an, daß du es freiwillig tust.«

»Warum?«

»Der Inhalt des Tonbands wird mit Sicherheit an die Öffentlichkeit kommen und wahrscheinlich sogar von Rundfunk und Fernsehen verbreitet. Wir legen Wert darauf, daß du nicht unter Zwang unsere Forderungen weitergibst. Das wäre ein Eindruck, den wir unter der Bevölkerung nicht hervorrufen möchten.«

»Ich verstehe kein Wort«, gestand Donna.

»Wir sind die Kampfgruppe Alpha. Hast du von uns gehört?«

»Gelesen. In den Zeitungen.«

»Gut. Du hast keine Ahnung, welche Ziele wir verfolgen?«

»Nein.«

»Siehst du. Niemand weiß das bislang. Du wirst uns dazu verhelfen, unsere Motive mit einem Schlag populär zu machen. Das wird großes Aufsehen erregen. Und genau das wollen wir.«

»Ich verstehe noch immer nicht.« Glenda beugte sich vor.

»Donna, wir werden von deinem Vater ein Lösegeld verlangen. Und zwar genau zwei Millionen Dollar.«

»Etwas Derartiges habe ich erwartet.«

Glenda lächelte.

»Aber wir kassieren das Lösegeld nicht selbst. Überhaupt wird es nicht in Form von Banknoten ausgezahlt werden. Was wir fordern, sind Lebensmittelspenden im Wert von zwei Millionen Dollar. Diese Lebensmittel soll dein Vater in der Bronx und in Manhattan Uptown an die notleidende Bevölkerung verteilen lassen. Nicht mehr und nicht weniger verlangen wir. Jetzt weißt du es.«

Donna Marlowe runzelte verblüfft die Stirn. Sie wußte nicht sofort, was sie sagen sollte.

»Ihr seid eine politische Gruppe«, murmelte sie dann, »das ist bislang nicht deutlich geworden.«

»Völlig richtig«, antwortete Glenda, »wirsind nämlich keine Theoretiker. Wir handeln erst und setzen dann unsere Forderungen durch. Das ist unserer Meinung nach der beste Weg. Mit leerer Phrasendrescherei kann man nichts erreichen.«

»Und was wollt ihr erreichen?«

»Unsere Beweggründe sind sehr einfach. Auch das unterscheidet uns von anderen, die zu Recht als politische Wirrköpfe bezeichnet werden. Kurz gesagt: Wir nehmen den Reichen das weg, was die Armen brauchen, um menschenwürdig leben zu können.«

»Das ist nicht neu«, entgegnete Donna mit einem Anflug von Spott, den sie sich nicht verkneifen konnte, »es hat da in England einen Burschen namens Robin Hood gegeben. Der hat es schon vor einigen Jahrhunderten praktiziert…« Glendas Lächeln schwand. Zum erstenmal zeigte ihre Miene unverhohlenen Ärger.

»Uns ist es sehr ernst damit, Donna. So ernst, daß wir unser eigenes Leben dafür aufs Spiel setzen. Erst heute nachmittag haben wir das unter Beweis gestellt. Zwölf Mann aus unseren Reihen sind für die Ziele der Kampfgruppe Alpha gestorben. Es bringt uns nicht aus der Fassung. Wir werden damit fertig. Aber es zeigt uns, daß wir gegen die Polizeigewalt dieses Landes mit noch härteren Mitteln Vorgehen müssen.«

Donna schüttelte den Kopf.

»Das kann doch nicht euer Ernst sein. Ihr seid von vornherein zum Untergang verurteilt.«

»Keineswegs. Wir sind mit allen Guerillataktiken vertraut. Man kann in einem solchen Kampf durchaus bestehen. Es kommt auf den eisernen Willen an und darauf, daß man an die Ziele glaubt.«

»Läßt sich das nur mit Gewalt erreichen? Immer nur mit Gewalt?«

Glenda drückte ihre Zigarette mit einem Ruck im Aschenbecher aus.

»In einem Land, das von der Gewalt geprägt ist, Donna… In einem solchen Land kann es keine andere Möglichkeit geben!«

Donna Marlowe schwieg lange.

Nach endlosen Minuten hob sie den Kopf.

»Noch eines möchte ich wissen, Glenda — du bist eine Frau…«

»Diese Frage habe ich erwartet«, unterbrach sie das Girl mit dem gütigen Lächeln. »Ich gebe dir eine ehrliche Antwort. Ich bin dabei, weil mein Mann dabei ist. Und natürlich, weil ich von unseren Motiven überzeugt bin. Mein Mann und ich, wir haben alles aufgegeben. Studium und berufliche Karriere, alles. Es ist uns wichtiger, für jene Menschen in unserem Land zu kämpfen, die sich nicht selbst behaupten können. Kannst du das verstehen?«

Donna sah sie aus großen Augen an.

»Ja…«, flüsterte sie tonlos. »Ich glaube, ich werde das verstehen können.«

Sie meinte es ernst. Was Donna nicht wußte, war, daß die anscheinend so selbstlose und hilfsbereite Kampfgruppe Alpha ihren Kampf mit brutalsten Mitteln ausfocht, daß schon viele unschuldige Menschen ihr Leben lassen mußten. Und sie wußte nicht, daß man sie mit voller Absicht zuvorkommend behandelte, um sie gefügig zu machen. Denn in Wirklichkeit waren die letzten Ziele der Kampfgruppe keineswegs Hilfe für die Unterdrückten — sondern Macht… — weltverändernde Macht!

***

Der Vormittag begann mit einem Paukenschlag — ausgelöst durch ein flaches Päckchen, das unsere Techniker zunächst wie ein rohes Ei behandelten.

Der Inhalt war nicht explosiv.

Trotzdem hatte er die Brisanz einer Bombe.

Gleichzeitig degradierte das Ding unsere Abhör- und Beschattungsmaßnahmen, die wir bei Henry J. Marlowe getroffen hatten, zur Lächerlichkeit.

Mr. High rief uns in sein Büro.

Es handelte sich um ein kleines Tonband mit einem Spulendurchmesser von nur etwa drei Inch.

»Keine Fingerabdrücke auf der Spule«, erklärte der Chef, »die Verpackung wird bereits im Labor untersucht. Das Päckchen kam per Eilboten. Abgestempelt wurde es im Post Office an der Christopher Street, wurde also in der Postzone vierzehn aufgegeben.«

Phil und ich brauchten keine Fragen zu stellen. New York City ist in postalische Zonen unterteilt, die jeweils mit zweistelligen Zahlen gekennzeichnet sind. Die vierzehn steht für Greenwich Village.

Das konnte alles mögliche bedeuten. Ebensogut aber konnte es ein Täuschungsmanöver sein.

Natürlich hatte das Päckchen keine Absenderangabe gehabt.

»Laufen die Nachforschungen bei der Post?« erkundigte ich mich.

Der Chef nickte.

»Das Haupt-Office und sämtliche Nebenstellen der Post im Village sind verständigt. Das Päckchen muß in den frühen Morgenstunden aufgegeben worden sein.«

Es war eine sehr vage Spur, alles andere als vielversprechend.

John D. High setzte das Tonbandgerät in Betrieb, das er auf seinem Schreibtisch aufgebaut hatte. Die Spieldauer betrug knapp zehn Minuten.

Trotzdem riß es uns fast vom Stuhl.

Bevor ich es verdaut hatte, rief ich Henry J. Marlowe an. Er war bereit, sofort zu uns ins District Office zu kommen. Per Hubschrauber zum Heliport am East River, nördlich der Queensboro Bridge.

Auf die Weise schaffte er es in weniger als einer Viertelstunde.

Eine Kollegin aus der Anmeldung brachte Marlowe in Mr. Highs Büro. Wir hielten uns nicht mit langen Begrüßungsfloskeln auf.

Der Chef drückte den Wiedergabeknopf des Tonbandgeräts, nachdem Marlowe sich gesetzt hatte.

Es begann mit einem Rauschen, dann folgte ein trockenes Knacken.

Eine Männerstimme machte den Anfang.

»Hier spricht die Kampfgruppe Alpha! Dies ist eine Mitteilung der Kampfgruppe Alpha! Dies ist eine Mitteilung der Kampfgruppe Alpha an den FBI-District New York.«

Kurze Atempause, dann ging es weiter.

»Zwölf unserer Freunde haben in heldenhaftem Einsatz am Staten Island Sound ihr Leben gelassen. Wir betrachten dies als offene Kriegserklärung. Denn die Brutalität und Rücksichtslosigkeit, mit der Ihre Beamten gegen unsere Freunde vorgegangen sind, war unglaublich. Wir kündigen hiermit weitere Maßnahmen an, die vom gleichen Maß an Skrupellosigkeit gekennzeichnet sein werden, wie sie durch Ihre Beamten gezeigt wurde…«

Henry J. Marlowe sprang empört auf.

»Das ist denn do…!« polterte er los.

Aber er schwieg und setzte sich wieder, als Mr. High ihn mit einer sanften Handbewegung dazu aufforderte.

Die Tonbandstimme des Kampfgruppengangsters fuhr fort.

»… für den Fall, daß Sie dieses Tonband vor der Presse abspielen, weist die Kampfgruppe Alpha die Öffentlichkeit darauf hin, daß die Ziele der Kampfgruppe mit allen Mitteln gegen jegliche polizeilichen Maßnahmen durchgesetzt Werden…«

Marlowe schüttelte fassungslos den Kopf.

Auch uns traf die Tonbandmitteilung nicht weniger massiv, obwohl wir sie nun schon zum zweitenmal hörten.

Wir konzentrierten uns wieder auf die Stimme des Unbekannten, der nach einer erneuten Pause weiterredete.

»Es folgt jetzt eine Nachricht von Donna Marlowe an ihren Vater. Donna Marlowe befindet sich in unserer Gewalt. Sie hat sich jedoch freiwillig bereit erklärt, unsere Forderungen an ihren Vater mitzuteilen…«

Es knackte im Lautsprecher. Möglicherweise waren die Männerstimme und die Nachricht des entführten Mädchens zu verschiedenen Zeitpunkten aufgenommen worden.

»Lieber Dad.«, begann die Mädchenstimme zögernd, »ich hoffe, du wirst dir keine zu großen Sorgen machen, wenn du dies hörst. Mir geht es gut. Ich…«

Henry J. Marlowe sprang erneut auf.

»Das ist sie!« schrie er erregt. »Kein Zweifel, Gentlemen! Das ist Donna! Ich würde ihre Stimme unter Tausenden erkennen!«

Mr. High schaltete das Gerät ab.

»Sind Sie völlig sicher, Mr. Marlowe?«

»Hundertprozentig«, schnaufte der millionenschwere Geschäftsmann. Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Okay, ich glaube, ich muß mich zusammenreißen. Das Wichtigste kommt wohl erst noch, nicht wahr?«

»Allerdings«, nickte der Chef. Er ließ das Band kurz zurückspulen und tippte dann auf die Wiedergabetaste.

Donna Marlowes Stimme war so klar und deutlich, als ob das Girl bei uns im Raum gesessen hätte.

»… geht es gut. Ich werde sehr zuvorkommend behandelt, und es fehlt mir an nichts. Wirklich, Dad, du brauchst nicht zu befürchten, daß mir etwas zustößt… Wenn —ja, wenn du die Forderungen der Kampfgruppe Alpha erfüllst. Es fällt mir nicht schwer, dir dies zu sagen, denn ich habe lange mit ihnen geredet. Und ich weiß jetzt, daß sie tief in ihrem Inneren überzeugt sind von dem, was sie tun. Das Ziel dieser Kampfgruppe ist nichts Verbrecherisches. Im Gegenteil. Wenn man objektiv ist, muß man ihre Bestrebungen anerkennen. Sie wollen der notleidenden Bevölkerung helfen. Dad, ich kann dir versichern, daß es ihre ehrliche Absicht ist. Denn dadurch, daß sie mich entführten, wollen sie diese Absicht in aller Öffentlichkeitdemonstrieren. Du weißt, wieviel Armut und Elend es gerade in einer Stadt wie New York gibt, Dad. Und in den meisten Fällen handelt es sich um Menschen, die nicht aus eigenem Verschulden in ihre Notlage geraten sind. Deshalb fordert die Kampfgruppe Alpha von dir zwei Millionen Dollar… jedoch nicht in bar. Du sollst für dieses Geld Lebensmittel kaufen und diese den sozialen Hilfsorganisationen in Manhattan Uptown und in der Bronx zur Verfügung stellen. Diese Organisationen werden dann für eine gerechte Verteilung der Spenden sorgen. Dafür gibt dir die Kampfgruppe achtundvierzig Stunden Zeit. Sie sagten, du hättest die nötigen Verbindungen, um eine der großen Handelsketten aus der Lebensmittelbranche mobil zu machen. Ich konnte ihnen nur bestätigen, daß du wirklich diese Verbindungen hast. Es kostet dich ein Lächeln, Dad. Ich weiß das. Bitte, erledige alles, und du wirst mich bald gesund und wohlbehalten Wiedersehen. Bitte grüße Steve von mir und sage ihm meinen Dank, daß er versucht hat, mich zu beschützen. Ich wünsche ihm gute Besserung. So long, Dad, und — bitte zögere nicht, die Forderung der Kampfgruppe Alpha zu erfüllen!«

Die Ansprache war vorbei.

Mr. High schaltete das Gerät aus. Phil und ich sahen Henry J. Marlowe wortlos an.

Er war blaß geworden, hielt die Knie mit den Händen umklammert, daß die Knöchel weiß hervortraten.

»Es ist nicht zu fassen!« murmelte er. »Da wird sie auf brutalste Weise von diesen Politgangstern entführt, und anschließend redet sie so, als seien es die edelsten Menschen, die auf diesem Erdball herumlaufen! Aber so ist Donna eben! So war sie schon immer!«

Henry J. Marlowe sah mich an.

Ich nickte kaum merklich, preßte die Lippen aufeinander. Für uns gab es jetzt keine Unklarheiten mehr. Wir wußten, was die bisherigen Beutezüge der Kampfgruppe Alpha zu bedeuten gehabt hatten.

In unseren Augen waren diese Leute mit Gangstern gleichzusetzen.

Sie gingen mit unbarmherziger Gewalt vor, um das zu erreichen, was sie auf ihre Fahne geschrieben hatten.

Aber welche Reaktion sie in weiten Kreisen der Bevölkerung hervorrufen würden, war uns ebenfalls klar. Sie drehten den Spieß um. Machten uns zu den Übeltätern, die das verhindern wollten, was Tausenden von Menschen zugutekommen sollte.

Vor allem in den Augen jener Menschen, denen Marlowes Zweimillionenspende zugedächt war, würden wir vom FBI als niederträchtige, engstirnige Gesetzesvertreter abgestempelt werden. Es mußte so kommen. Zwangsläufig.

Und die Kampfgruppe Alpha würde als heldenhaft verehrt werden.

Höllisch.

»Werden Sie es tun?« wandte ich mich an Marlowe.

Er sah mich lange an.

»Ich weiß, was Sie denken«, murmelte er dann, »und ich bin der gleichen Meinung wie Sie und Ihre Kollegen, Mr. Cotton. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich muß auf dieses teuflische Spiel eingehen. Das Leben meiner Tochter ist wichtiger als alles andere.«

Es gab nichts mehr zu besprechen.

Und Mr. High mußte seine nächste Pressekonferenz vorbereiten.

Das ließ sich nicht vermeiden. Denn sonst mußten wir damit rechnen, daß Kopien des Tonbandes in den nächsten Stunden an die Zeitungen und Rundfunkstationen geschickt wurden.

***

Geoff Taylor warf die druckfrischen Abendzeitungen mit spitzen Fingern auf den wuchtigen Mahagonischreibtisch. Dann versenkte er seine zwei Zentner in den ledergepolsterten Drehsessel und streifte die hauchdünnen Wildlederhandschuhe über seine fleischigen Finger.

Geoff Taylor haßte Dreck. Denn aus dem Dreck war er gekommen, hatte sich durch einen Sumpf hochgearbeitet und war heute oben. Nach unten wollte er nie wieder.

Und Druckerschwärze war für ihn Dreck. Deshalb las der untersetzte Mann, der nur aus Muskeln und Knochen bestand, die Zeitungen stets mit Handschuhen. Lesen mußte er sie. Weil er auf dem laufenden bleiben mußte über das, was in New York geschah — vor allem in dem Teil von Brooklyn, in dem er den Ton angab.

Die Schlagzeilen schrien den massigen Syndikatsboß förmlich an.

Vor allem zwei Worte stachen ihm ins Auge.

Zwei Millionen!

Begriffe, in denen Geoff Taylor am besten zu denken vermochte. Nichts regte seinen Geist so sehr an wie Dollars und Zahlen.

Er überflog die Berichte nur, prägte sich lediglich die wichtigsten Stichworte ein.

Lösegeld zwei Millionen Dollar — in Form von Lebensmittelspenden… Donna Marlowe entführt… Vater Henry J. Marlowe bereit, Forderungen der Kampfgruppe Alpha zu erfüllen… Notleidende Bevölkerung… Manhattan Uptown… Bronx… Kriegserklärung der Kampfgruppe Alpha an das FBI.

Nach Feuergefecht am Staten Island Sound…

Geoff Taylor holte tief Luft und legte die Zeitungen weg.

Er schob sich eine Zigarre zwischen die fleischigen Lippen, zündete den pechschwarzen Tabak an und dachte nach.

Zwei Millionen Bucks für Lebensmittel!

Es war die schlimmste Verschwendung, die sich Taylor vorstellen konnte.

Zwei Millionen ausgerechnet für Fressalien auszugeben, die sich dann das Pack in den Slums unter den Nagel riß!

Geoff Taylor schüttelte fassungslos den Kopf. Er dachte nicht daran, daß er selbst einmal zu den Leuten gehört hatte, die er heute als Pack bezeichnete.

Ein ganz anderer Gedanke formte sich in seinem Hirn.

Wo zwei Millionen mit Leichtigkeit lockergemacht wurden, ließ sich garantiert noch mehr herausholen.

Kurzentschlossen drückte Taylor einen verborgenen Knopf unter seinem Schreibtisch.

Wie auf Kommando öffnete sich Sekunden später die schalldicht gepolsterte Tür zu seinem Arbeitszimmer.

Ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann trat ein. Das Auffallendste an ihm waren die grauen Augen, die etwas unangenehm Stechendes hatten. .

»Ja, Boß?«

»Hör gut zu, Mancini!« Taylor tippte mit der behandschuhten Rechten auf die druckfrischen Zeitungen. »Du kümmerst dich ab sofort nur noch um diese Marlowe-Geschichte! Lies es genau durch und fang an zu sondieren! Noch heute abend! Ich will alles über Henry J. Marlowe wissen, alles über seine Tochter und alles über diese Kampfgruppe Alpha! Gabele dir einen Zeitungsfritzen auf, der sich schmieren läßt! Damit wir wissen, welche Schachzüge die FBI-Bullen planen. In dieser Sache können sie nämlich nichts verheimlichen. Noch Fragen?«

Joe Mancini schüttelte den Kopf. Er arbeitete seit Jahren für Taylor. Er war es gewohnt, knappe Anweisungen präzise und gewissenhaft auszuführen.

In den meisten Fällen hatte Mancinis Präzision tödlich gewirkt.

Er nahm die Zeitungen und verließ das Arbeitszimmer seines Bosses.

Geoff Taylor streifte die Handschuhe ab.

Er lächelte versonnen, als er die Fingerspitzen gegeneinander preßte.

***

Hinter dem Haus gab es eine verwitterte Gartenlaube, deren Schindeldach angenehmen Schatten spendete. Der Blick reichte weit über eine verwilderte Obstplantage. Die Bäume zogen sich in schnurgeraden Linien einen sanft ansteigenden Hang empor. Mit den ersten leuchtenden Farben kündete das Laub den bevorstehenden Herbst an.

Aber noch brannte die Nachmittagssonne mit aller Kraft vom wolkenlosen Himmel.

Donna Marlowe hatte nie zuvor festgestellt, wie reizvoll eine Landschaft im Indian Summer sein konnte.

Und Donna genoß den Hauch von Freiheit, den ihr dieser verwilderte Obstgarten der alten Farm vermittelte. Seit zwei Tagen atmete sie zum erstenmal wieder frische Luft.

Kein Zweifel mehr, daß Glenda wirklich Glenda war. William Jeffries, ihr Mann, redete sie mit diesem Namen an. Für Donna war es ein weiterer Beweis dafür, daß man ihr nichts vormachte.

William schaltete das Kofferradio aus.

»Die nächsten Nachrichten senden sie in einer Stunde«, sagte er, »aber ich glaube, es gibt vorläufig nichts Neues. Wir wissen jetzt, daß es klappt. Das ist die Hauptsache.«

Donna sah ihn forschend an. Er wirkte wie ein großer Junge. Diesen Eindruck vermochte auch sein sichelförmiger Schnauzbart nicht zu zerstören. Williams Augen blitzten unternehmungslustig hinter großen getönten Brillengläsern, die hervorragend zu seinem gebräunten Gesicht paßten. Sein dunkelblondes Haar war leicht gekraust und reiche ihm bis in den Nacken.

William Jeffries spürte ihren Blick. »Frage, wenn du fragen willst«, sagte er lächelnd.

»Ich würde gern wissen, ob du bei meiner Entführung dabei warst«, erklärte Donna rundheraus. »Ich kann mich nämlich an dein Gesicht nicht erinnern. Vielleicht lag es an der Aufregung.«

William warf einen kurzen Seitenblick zu seiner Frau, bevor er antwortete.

»Würde es einen Unterschied machen, wenn ich dabeigewesen wäre?«

»Kaum. Aber ich brauchte die Gewißheit.« Donna sah sich kurz um. Außer dem Ehepaar Jeffries und ihr war nirgendwo eine Menschenseele zu sehen. »Was würdet ihr tun, wenn ich jetzt einfach weglaufe?«

Die beiden lachten.

»Du würdest nicht weit kommen«, entgegnete Glenda, »denn im Umkreis von fünf Meilen gibt es keine menschliche Ansiedlung. Außerdem glaube ich nicht, daß du wirklich mit dem Gedanken an einen Fluchtversuch spielst.«

»Ihr habt mich durchschaut«, gestand Donna, »aber ihr könntet mir endlich sagen, wo ich bin! Wenn es sowieso aussichtslos ist, von hier zu fliehen…«

»Wir befinden uns im Bundesstaat New York«, sagte William Jeffries, »das muß vorerst genügen.«

»Ihr seid sehr vorsichtig«, lächelte Donna, »obwohl ihr von mir doch nichts zu befürchten habt. Wie kommt es eigentlich, daß sich niemand von euren Freunden hier blicken läßt? Ist dies nicht euer Hauptquartier?«

William Jeff ries lachte.

»Ja und nein. Wir haben verschiedene Orte, die mal als Treffpunkt, mal als Trainingslager und mal als Hauptquartier fungieren. In der Beziehung müssen wir flexibel sein, um unsere Gegner nicht leichtfertig auf unsere Spur zu lenken. Im übrigen haben die meisten von uns ihre Wohnungen beibehalten. Es ist nicht so, daß wir eine Art Kaserne haben, in der alle untergebracht sind und…«

»Du solltest ihr nicht zuviel erzählen!« unterbrach Glenda ihren Mann.

Er wandte den Kopf zu ihr, nickte dann und lehnte sich schweigend zurück.

Für eine Weile war das Gespräch unterbrochen. Donna beobachtete interessiert den Sonnenuntergang, der das Land in ein Farbenspiel tauchte.

»Zwei Millionen waren reichlich wenig«, sagte sie unvermittelt in die Stille.

Glenda und William starrten sie verblüfft an.

»Wie bitte?« rief Glenda.

»Zwei Millionen schüttelt mein Alter aus dem Ärmel«, erklärte Donna, »es ist keine Summe, die ihm Sorgen macht. Ihr hättet mehr fordern können, Wußtet ihr das nicht?«

»Nein«, gestand William verdutzt.

»Ihr hättet euch besser informieren sollen«, fuhr Donna fort, »wenn ihr bei der Entführung nicht so brutal mit mir umgegangen wärt, hätten wir schon viel eher vernünftig reden können…«

William Jeffries’ Miene erhellte sich. »He! Sag mal, worauf willst du eigentlich hinaus?«

Donna lehnte sich zurück. Sie antwortete spontan.

»Ich habe lange über euch nachgedacht. Es gefällt mir, was ihr tut. Und ich bedaure es, daß ihr meinen Dad nicht besser angezapft habt.«

Glenda und William brauchten Minuten, um es zu verdauen.

»Ist das deine ehrliche Meinung?« fragte Glenda schließlich.

»Wirke ich etwa unehrlich?«

»Nein.«

, »Du würdest dich für unsere Ziele einsetzen?« murmelte William Jeffries gedankenverloren.

»Das würde ich tun«, antwortete Donna, ohne zu zögern, »wenn ich eine von euch wäre…«

»Es kann nicht dein Ernst sein«, erwiderte Glenda, »du müßtest nämlich alles aufgeben. Dein bisheriges Leben, deine Familie, deinen Verlobten…«

»Habt ihr das nicht auch getan?«

»Laß sein, Glenda!« rief William Jeffries dazwischen. »Donna hat uns auf eine Möglichkeit hingewiesen, an die wir nicht im Traum gedacht haben! Aber wir würden dadurch mit einem Schlag zehn Schritte vorwärts kommen.« Er wandte sich an Donna Marlowe. »Wärest du bereit, gewisse Bedingungen zu erfüllen?«

»Ja, sicher«, lächelte sie, »ihr könnt schließlich nicht die Katze im Sack kaufen, oder?«

***

Ein tragbares Fernsehgerät gehört normalerweise nicht zum Inventar des Büros, das Phil und ich im FBI-Distriktgebäude gemeinsam benutzen.

An diesem Vormittag brauchten wir so ein Ding. Aus dienstlichem Anlaß. Denn die Frist, die die Kampfgruppe Alpha gesetzt hatte, war abgelaufen.

In der Bronx und in Manhattan Uptown rollte das Spektakel des Jahrzehnts ab — unfreiwillig inszeniert durch Henry J. Marlowe.

Auf allen New Yorker Kanälen gab es fast die gleichen Bilder, die über die Mattscheiben flimmerten. WCBS hatte sechs Übertragungswagen eingesetzt, NBC TV immerhin acht und WABC ebenfalls sechs. Einige weitere New Yorker Fernsehanstalten waren mit geringerem Aufwand an den Schauplätzen des Geschehens vertreten. Die Rundfunkstationen unterbrachen sogar ihre Musiksendungen, um von dem ungewöhnlichen Schauspiel zu berichten.

Unser Gerät zeigte eine Szene von der 145. Straße Ecke Edgecombe Avenue in Manhattan Uptown.

Zwei schwere Trucks mit Kühlaufbau aus glitzerndem Aluminium waren am Bürgersteig aufgefahren. Menschen aller Hautfarben drängten sich. Männer, Frauen, Kinder. Der Straßenverkehr in der 145. war vorsorglich umgeleitet worden. Überall waren die Dienstmützen der uniformierten Cops zu sehen. Der Fernsehlautsprecher gab das aufgeregte Stimmengewirr wieder, das dort in der Uptown herrschte.

Phil und ich schoben unsere Aktenstapel beiseite, um uns dem Geschehen auf dem Bildschirm zu widmen.

Die Hecktüren der Trucks wurden geöffnet. Männer in Kitteln hatten provisorische Tresen hinter den Fahrzeugen aufgebaut. Cops standen neben ihnen, um einen plötzlichen Ansturm der Menge zu verhindern. Ob sie das im Ernstfall schafften, war höchst fraglich.

Die ersten Kartons wurden aus den Trucks geholt. Ein Raunen ging durch die Menschenansammlung. Die ersten Leute begannen, mit grünen Tickets zu winken. Der TV-Sprecher erklärte dazu, daß es sich um Berechtigungskarten handelte, die von den sozialen Hilfsorganisationen am Vortag verteilt worden waren.

Es gab den ersten zögernden Beifall, als nun die Lebensmittelkartons über den Tresen geschoben wurden und ihre neuen Besitzer fanden.

Minuten später brach Begeisterungsgeschrei los!

»Der Bann ist gebrochen!« rief der Kommentator. »Nachdem es zunächst eine gewisse Zurückhaltung gab, zögert hier an der 145. Straße nun niemand mehr, seine Ansprüche geltend zu machen…«

Die Kameras holten Details in Naheinstellungen heran.

Es gab herzzerreißende Szenen. Mütter, die in Tränen ausbrachen und die schweren Kartons wie einen kostbaren Schatz an sich preßten. Männer, die in all dem Gewühl Freudentänze aufführten. Und Kinder, die die extra ausgeteilten Süßigkeiten mit unbeschreiblichem Heißhunger in sich hineinstopften.

Es war schon fast unerträglich, wie sich die Kameraleute an diesen Szenen weideten.

Vor der Kamera stand jetzt ein Mann mit Mikrofon, der sich mitten im Gedränge befand.

»Was halten Sie von der Kampfgruppe Alpha?«

Er hielt das Mikrofon einer fülligen Frau hin, die einen Säugling auf dem Arm trug.

»Ich bewundere sie!« rief die Frau mit hartem puertorikanischem Akzent. »Diese jungen Burschen sollen weitermachen! Sollen den Geldsäcken noch mehr Dollars abknöpfen!«

Ein Mann, der nur ein Unterhemd und eine Leinenhose über seinem Körper trug, schob sich vor die Kamera.

»Hier bei uns gibt es eine Menge Leute, die gern bei der Kampfgruppe Alpha mitmachen würden!« schrie der Mann mit brüchiger Stimme.

Im gleichen Stil ging es weiter. Der Reporter stachelte die aufgeputschten Leute geradezu an, ihren Zorn hinauszubrüllen. Irgendwann war auch von der Polizei die Rede. Es war nichts Druckreifes.

Das Schrillen des Telefons unterbrach unsere düsteren Gedanken. Phil meldete sich. Ich schaltete den Fernseher ab.

»Zum Chef!« rief Phil und knallte den Hörer schon wieder auf die Gabel.

Ich stellte keine Fragen. Der Miene meines Freundes sah ich es an, daß eine neue Bombe eingeschlagen sein mußte.

Ich irrte mich nicht.

John D. High reichte uns ein Foto, als wir vor seinem Schreibtisch standen.

»Donna Marlowe«, sagte der Chef. Mehr nicht.

Phil und ich starrten entgeistert auf das Bild. Es war eine Polaroidaufnahme.

Das Mädchen hatte dunkle Haare, und in ihren Gesichtszügen lag eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Henry J. Marlowe. Sie trug Jeans und ein dünnes T-Shirt über den ansehnlichen Brüsten.

Geradezu häßlich wirkte dagegen der breite Lederriemen, an dem eine Maschinenpistole des Fabrikats Thompson hing. Donna Marlowe hielt die Tommy Gun im Anschlag.

Ihr grimmiges Lächeln und die schmalen Augen machten deutlich, daß sie sich für dieses Foto freiwillig gestellt hatte.

Der Chef hatte ein neues Tonband in sein Gerät eingefädelt.

»Die Erklärung dazu wurde gleich mitgeliefert«, sagte er und betätigte die Wiedergabetaste.

Es war wieder die Männerstimme, die wir schon kannten.

»Hier spricht die Kampfgruppe Alpha! Dies ist eine Mitteilung der Kampfgruppe Alpha an den FBI-District New York…«

Nach der obligatorischen Kunstpause ging es weiter.

»Donna Marlowe hat sich entschlossen, in unsere Reihen zu treten und zu unserem Kampf gegen die soziale Ungerechtigkeit in diesem Land beizutragen. Wie jedes andere Mitglied der Kampfgruppe Alpha ist Donna Marlowe entschlossen, diesen Kampf mit allen Mitteln zu führen, die wir für erforderlich halten… Donna spricht jetzt selbst!«

Diesmal knackte es nicht im Lautsprecher.

»Jawohl, ich bin der Kampfgruppe Alpha beigetreten!« ertönte Donnas Stimme, diesmal energischer und selbstbewußter. »Denn ich bin davon überzeugt, daß es sich lohn t, für die Ziele meiner neuen Freunde mit der Waffe in der Hand zu kämpfen. Und ich werde auf jeden FBI-Beamten schießen, der versuchen sollte, mich zu befreien! Dies als Warnung! Wir befinden uns im Krieg mit der Polizei! Es gibt nich ts mehr, das mich von meinem Entschluß abbringen könnte.«

Es folgte nur noch ein Rauschen auf dem Band.

John D. High schaltete das Gerät ab und sah uns an. Seine Miene war wie versteinert.

»Wenn dies wirklich der Wahrheit entspricht«, sagte er leise, »wird das Konsequenzen von ungeahnter Tragweite haben.«

Ich nickte.

»Statt Donna Marlowe als Entführte zu suchen, müssen wir eine Fahndung nach ihr einleiten.«

»Dazu fehlen uns im Moment noch die Beweise«, entgegnete der Chef, »ich werde zunächst Washington verständigen und mit Donna Marlowes Vater sprechen.«

»Und die Presse?« fragte Phil.

Mr. High zuckte die Achseln.

»Ich muß Washington die Entscheidung überlassen…«

Der Summton des Telefons unterbrach ihn.

Der Chef nahm den Hörer ab, meldete sich.

Und erstarrte.

Es kommt selten vor, daß wir John D. High fassungslos sehen. Dies war ein solcher Moment. Phil und ich standen da, warteten atemlos auf die Erklärung.

Mr. High hörte zu, und harte Furchen kerbten sich in sein Gesicht.

»Verstanden«, sagte er dann mit metallischer Härte. Als er den Hörer auflegte, fiel das Klicken der Gabel überlaut in den Raum.

Ich ahnte jetzt, was geschehen sein mußte.

Es traf alles zusammen: die spektakuläre Verteilung der Lebensmittelpenden, das Päckchen mit dem neuen Tonband und Donnas Foto. Und…

»Überfall auf Willoughbys Department Store in Newburgh«, erklärte der Chef knapp. »Am Telefon war die State Police von Newburgh. Die Kampfgruppe Alpha hat sofort reagiert, als das Kaufhaus von unseren uniformierten Kollegen umstellt wurde. Zwei Geiseln wurden erschossen. Und das ganze Kaufhaus ist voll von Leuten. Die Gangster drohen damit, die Ausgänge abzuriegeln und das Gebäude in Brand zu setzen. Der Chef der State Police geht auf alle Forderungen ein, bis wir die Einsatzleitung übernehmen.«

Phil und ich waren bereits an der Tür.

»Fahren Sie zum Heliport am East River!« rief der Chef uns nach. »Ich alarmiere das Sonderkommando und lasse Hubschrauber bereitstellen!«

Zwei Minuten später saßen Phil und ich in meinem roten Flitzer und jagten los.

Die Kampfgruppe Alpha hatte sich den denkbar günstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um von neuem loszuschlagen.

***

Donna Marlowe spürte, wie sie von den Blicken der Leute abgetastet wurde. Auf seltsame Weise genoß sie das Gefühl, erkannt zu werden. Spätestens in einigen Stunden würde es ganz Amerika wissen, daß sie sich wirklich der Kampfgruppe Alpha angeschlossen hatte.

Einen Teil der Leute hatten sie in der Schreibwarenabteilung des Kaufhauses zusammengetrieben.

Die Lieferantentore waren nur wenige Schritte entfernt.

Donna hielt die Leute zusammen mit Glenda und zwei weiteren Gefährten in Schach. Donna spürte in diesen Minuten den Machtrausch, den ihr die Maschinenpistole verlieh. Auch das genoß sie. Die Augen, in denen Angst und Fassungslosigkeit lagen. Blasse Gesichter, zuckende Mundwinkel, verkrampfte Hände. Kinder, die weinten.

Es berührte Donna nicht weiter. Nein, sie war jetzt überzeugt, daß man die Öffentlichkeit ständig von neuem schockieren mußte, um überzeugend zu wirken. Glenda und William Jeffries hatten recht. Allein Aktionen zählten. Theoretisiererei mußte zwangsläufig wirkungslos bleiben. Wäre Donna in vollem Ausmaße bewußt geworden, was sie hier tat, sie hätte die Waffe wie ein glühendes Eisen fallen lassen. Doch so, irregeführt von den angeblich guten Zielen der Kampfgruppe, handelte sie wie eine überzeugte Verbrecherin, ohne sich dessen klarzuwerden.

Vom Lieferanteneingang kam William Jeff ries herangelaufen. Wie alle anderen, trug auch er jetzt die Uniform der Kampfgruppe.

»Ab geht die Post!« rief er. »Wir sind mit dem Beladen fertig. Sucht zwei Leute heraus, die wir mitnehmen! Los, beeilt euch!«

»Und das FBI?« fragte Glenda, die nur wenige Schritte neben Donna mit schußbereiter Tommy Gun stand.

»Ist noch nicht da«, antwortete William, »wie es aussieht, sind wir diesmal vom Glück verfolgt.« Er eilte weiter durch die Gassen zwischen den Verkaufsständen. Die Posten an den beiden vorderen Hauptausgängen mußten verständigt werden. Und die State Police, die wissen mußte, daß sie weiterhin zum Stillhalten verurteilt war.

»Zwei Geiseln«, sagte Glenda, »willst du das übernehmen, Donna?«

Donna Marlowe hob überrascht den Kopf.

»Und ob!« rief sie dann und ließ rasch ihren Blick über die zusammengedrängten Leute gleiten.

Sie deutete mit dem Lauf der Tommy Gun auf eine blonde Frau, die ganz vorn stand. Die Frau trug den hellblauen Kittel des Verkaufspersonals von Willoughbys.

»Du!« befahl Donna. »Los, vortreten!«

Glenda nickte zufrieden, kam mit schußbereiter Waffe heran, um Donnas Aufforderung Nachdruck zu verleihen.

Die blonde Frau gehorchte, am ganzen Körper zitternd.

Plötzlich entstand hinter ihr eine Bewegung. Jemand drängte sich vor.

»Halt!« befahl Donna schneidend. »Keine Dummheiten, oder…«

Es war ein schlanker dunkelhaariger Mann, der sich in den Vordergrund geschoben hatte. Sein kantiges Gesicht zeigte, daß er seinen Zorn nur schwer unterdrücken konnte.

»Lassen Sie Mrs. French aus dem Spiel!« rief er erregt. »Ihr Mann ist schwer krank, und ihre beiden Kinder können sich nicht selbst versorgen…«

Die Frau wandte sich halb um, schüttelte resignierend den Kopf.

»Bitte, Mr. Granger, bringen Sie sich nicht in Gefahr! Nicht meinetwegen…«

»Ich stelle mich für Mrs. French als Geisel zur Verfügung«, erklärte Granger unbeirrt.

»Gut«, lächelte Donna Marlowe eisig, »das erspart mir die Qual der Wahl. Ihr kommt beide mit!«

Granger zuckte zusammen. Er ballte die Fäuste. Einen Moment lang sah es aus, als wollte er sich trotz der Maschinenpistole auf das Mädchen stürzen.

»Vorsichtig!« warnte Glenda Jeffries von der Seite her. »Tun Sie nichts Unüberlegtes, Mann!«

Chuck Granger, Hausdetektiv von Willoughbys Department Store, ließ die Schultern hängen.

»Vorwärts jetzt!« kommandierte Donna Marlowe. Auf fordernd schwenkte sie den Lauf der Tommy Gun in Richtung Lieferanteneingang.

Die Verkäuferin Elma French gehorchte sofort. Ihre Bewegungen wirkten müde, und ihr Gesicht war noch immer kalkweiß. Nur ihr Zittern hatte auf gehört, jetzt, wo sie das Verhängnis in vollem Maße getroffen hatte.

Chuck Granger folgte ihr in kurzem Abstand. Die Maschinenpistolen, die er in seinem Rücken wußte, kümmerten ihn nicht. Was ihn davon abhielt, etwas zu unternehmen, war die Tatsache, daß er zu viele Menschenleben in Gefahr bringen würde.

Auf dem Innenhof des Kaufhauses standen vier Limousinen bereit, die von der Kampfgruppe Alpha für diesen Einsatz gestohlen worden waren. Mitglieder der Kampfgruppe saßen bereits in den Führerhäusern von drei hellblau lackierten Lieferwagen mit der Aufschrift »Willoughbys«. Auch die Limousinen waren abfahrbereit.

Donna Marlowe und Glenda Jeff ries dirigierten die beiden Geiseln in verschiedene Limousinen. Donna übernahm den Platz im Fond neben Chuck Granger. Den Jungen am Lenkrad kannte sie nur vom Sehen. Der Beifahrersitz blieb für William Jeffries frei.

Grangers Hoffnung, etwas für Mrs. French tun zu können, schwand. Was blieb, war seine ohnmächtige Wut auf dieses Girl, dessen Foto er in den Zeitungen gesehen hatte.

Minuten später eilten auch die restlichen Mitglieder der Kampfgruppe in den Innenhof.

William Jeffries schwang sich auf den Beifahrersitz vor Donna Marlowe und gab seinem Nebenmann das Zeichen zum Abfahren.

»Alles in Ordnung?« fragte Donna, während sie die entsicherte Maschinenpistole unbeirrbar auf Granger richtete.

»Besser konnte es nicht klappen«, nickte William Jeffries. »Von den FBI-Bullen ist noch keine Nasenspitze zu sehen. Und die State Police denkt nicht daran, auf eigene Faust etwas zu unternehmen.«

Jeffries ließ die übrigen Fahrzeuge auf die Straße hinausrollen. Dann übernahm er mit seiner Limousine den Schluß. Er kurbelte das Fenster herunter und schob den Lauf seiner Tommy Gun hinaus.

In der Hauptgeschäftsstraße von Newburgh rauschte die Kolonne der Kampfgruppe Alphavorbei an schwerbewaffneten Polizeibeamten, deren Gesichter starr vor ohnmächtiger Resignation waren.

Donna Marlowe lehnte sich beruhigt zurück. Sie wußte jetzt, daß sie mit ihren neuen Freunden auf dem richtigen Weg war. Die Methode, die sie anwendeten, funktionierte hundertprozentig. Die Aktion am Staten Island Sound war ein unglücklicher Fehlschlag gewesen.

Während sie die Stadt in nördlicher Richtung verließen, überlegte Donna bereits, wie sie ihren Vater veranlassen konnte, noch ein paar Dollar mehr locker zu machen.

***

Drei Meilen vor Newburgh hatten wir Funkkontakt mit der State Police. Ich saß auf dem Sitz des Copiloten im vorderen Hubschrauber, trug den weißen Helm mit den eingebauten Kopfhörern und dem winzigen Funkmikro vor den Lippen.

»Fahrzeuge der Gangster verlassen in diesem Augenblick das Kaufhausgelände«, drang die Stimme des Polizeichefs von Newburgh verzerrt und kratzend an meine Ohren. »Sie haben zwei Geiseln bei sich. Fluchtrichtung Norden. Die Kolonne besteht aus vier Limousinen unterschiedlicher Fabrikate und drei Chevrolet-Lieferwägen der Firma Willoughby. Farbe Hellblau. Over!«

»Hier, Cotton, FBI New York«, antwortete ich, »habe verstanden! Unternehmen Sie weiter nichts! Hat es weitere Zwischenfälle gegeben? Over!«

»Nein, Sir — bis auf die beiden Geiseln, die gleich zu Anfang erschossen wurden. Over!«

Ich schluckte. In meiner Kehle bildete sich ein Knoten.

»Kümmern Sie sich um die Leute im Kaufhaus, sobald die Fluchtfahrzeuge außer Sicht sind«, entschied ich, »versuchen Sie festzustellen, um wen es sich bei den Geiseln handelt, die von den Gangstern mitgenommen wurden! Keine Verfolgung der Fliehenden! Wir übernehmen das selbst. Ein Teil unseres Sonderkommandos wird in wenigen Minuten bei Ihnen eintreffen!«

»Verstanden, Ende.«

Ich schaltete auf Bordfunk um. Der Pilot war ein Lieutenant der New Yorker City Police.

»Haben Sie mitgehört, Lieutenant?«

»Ja, Sir.«

»Wir versuchen, die blauen Lieferwagen aufzustöbern. Können wir das schaffen?«

Der Lieutenant überlegte nicht lange. Er deutete nach vorn durch die Cockpitfenster.

»Newburgh ist in Sichtweite. Ich schätze, daß wir etwa eine Viertelstunde brauchen, bis wir die Kerle einholen.«

»Okay«, antwortete ich, »wir teilen unser Kommando auf. Zwei Hubschrauber zur Verfolgung, die beiden anderen landen in Newburgh.«

Der Lieutenant gab die entsprechenden Anweisungen per Funk an die übrigen Piloten durch.

Auch ich sah jetzt die Stadt am Horizont. Simple Orientierungshilfe war der silbrig schimmernde Lauf des Hudson River. Newburgh lag an der Westseite des Flusses — in einer Landschaft, die mit Wäldern und sanft geschwungenen Hügeln geradezu idyllisch wirkte.

Doch Naturschönheiten waren das Letzte, woran wir jetzt denken konnten.

Fünf Minuten später drehten zwei der Riesenlibellen ab, die im Formationsflug hinter uns geschwebt hatten. In jedem Hubschrauber befanden sich zehn Kollegen. Steve Dillaggio und Zeerookah leiteten die beiden Gruppen, die sich jetzt in Newburgh am Tatort umsehen würden.

Ich schaltete mich erneut in den Funkverkehr ein und informierte Phil Uber die Lage. Mein Freund saß in dem zweiten Hubschrauber vom Typ Bell UH 1D, der uns folgte.

»Es nützt uns alles nichts«, tönte Phils Stimme pessimistisch durch den Äther, »diesmal waren die Kerle zu schlau für uns. Oder hast du ein Patentrezept auf Lager, wie du die Geiseln in Sicherheit bringen willst?«

»Nein«, gestand ich.

Minuten später meldete sich von neuem der Polizeichef aus Newburgh. Er hatte im Kaufhaus die Lage sondiert. Es waren keine weiteren Menschen zu Schaden gekommen. Vom Personal hatte unser Kollege erfahren, wen die Kampfgruppengangster als Geiseln mitgenommen hatten.

Meine Nerven begannen zu flattern, als ich von dem Hausdetektiv hörte.

Wenn der Mann falsch verstandenen Ehrgeiz an den Tag legte…

Ich mochte nicht daran denken.

***

Chuck Granger blickte das Mädchen forschend von der Seite an.

Sie befanden sich bereits auf dem Interstate Highway 87, nördlich von Newburgh. Zur Rechten war zeitweise der Hudson River zu sehen, wenn eine Senke zwischen den Hügeln einen Blick ermöglichte.

Granger hatte es in den letzten Minuten geschafft, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Er haitte einen Trumpf in der Hand, von dem seine Bewacher, nicht die geringste Ahnung hatten. Es mußte ihm lediglich gelingen, diesen Trumpf auszuspielen. Und zwar so, daß er Elma French dadurch helfen konnte.

Chuck Granger wußte sehr gut, daß leicht das Gegenteil eintreten konnte, wenn er sich auch nur den geringsten Schnitzer leistete.

Diese Donna Marlowe und ihre Komplizen hatten den Fehler gemacht, ihn nicht zu durchsuchen.

Die beiden Kerle auf den Vordersitzen konzentrierten sich darauf, die vor ihnen fahrende Kolonne und die Umgebung zu beobachten.

Donna Marlowe spürte den Blick des Mannes und die Verachtung, die in seinen Augen zum Ausdruck kam. Sie zog die Mundwinkel herab und bemühte sich, ihre Miene noch härter und entschlossener wirken zu lassen.

»Haben Sie Ihre Gefühle zu Hause gelassen?« fragte er unvermittelt. »Oder liegt es an dem Milieu, aus dem Sie kommen? Wo Geld keine Rolle spielt, spielen auch Gefühle keine Rolle. Dann kommt die Langeweile hinzu, und man sucht nach neuem Zeitvertreib. Haben Sie sich deshalb dieser Killerhorde angeschlossen?«

Donna antwortete nicht sofort. Sie preßte die Zähne aufeinander. Ihre Rechte krampf te sich fester um den Pisto- lengriff der Tommy Gun.

William Jefferson wandte sich um.

»Keine Diskussionen!« zischte er. »Sonst müssen wir dich stumm machen, Mann!«

Granger zuckte die Achseln.

»Versucht es ruhig. Es würde euch Zeit kosten. Und Zeit dürft ihr am allerwenigsten verlieren, stimmt’s?«

»Schon gut, William!« rief Donna. »Der Kerl will sich wichtig machen, weiter nichts.«

Jeff ries hob dennoch die Tommy Gun über die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Halb nach vorn gewandt, versuchte er, die Kolonne der Fahrzeuge und den Gefangenen gleichzeitig im Auge zu behalten. Chuck Granger wußte, daß er ein tödliches Spiel vorhatte. Aber er mußte es riskieren. Er selbst hatte keine Familie. Aber wenn er an Elma French dachte, kochte seine Wut fast über. Diese Bestien waren kalt wie Eis, daß sie ausgerechnet diese Frau mitgenommen hatten. Elma French arbeitete hart für ihre Familie, die ihr Mann wegen seiner Krankheit nicht ernähren konnte. Elma French opferte sich auf. Tagtäglich. Doch sie hatte vermutlich nie damit gerechnet, daß sie sogar ihr Leben aufs Spiel setzen mußte. Aber auch dies tat sie, ohne sich zu beklagen. Sie war eine tapfere kleine Frau.

Chuck Granger empfand Bewunderung für sie. Nichts weiter. Doch genug, um für Elma French zu kämpfen.

Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tommy Gun in Donnas Händen.

»Haben Sie jemals mit dem Ding geschossen? Wissen Sie, daß der Rückstoß Sie von den Beinen reißen kann?« Er grinste mit einem Anflug von Galgenhumor. »Wenn Sie nicht gerade sitzen, wie jetzt…«

»Halten Sie den Mund!« fauchte Donna. »Oder…«

»Oder was? Haben Sie plötzlich Respekt vor mir, daß Sie mich nicht mehr per Du anreden? Oder fallen Sie in Ihre alten Gewohnheiten zurück?«

Donna schluckte. Ihr Zeigefinger tastete auf den Abzugsbügel zu.

»Halt endlich den Mund!« bellte William Jeffries vom Beifahrersitz her.

Chuck Granger schien es zu überhören. Er wußte, daß sich die beiden Kerle dort vorn keinen unvorhergesehenen Aufenthalt leisten konnten.

»Sind Sie sich darüber im klaren, Miß Marlowe…«, fuhr Granger unbeirrt fort, »… daß Sie jetzt bereits von der gesamten Polizei unseres Landes gesucht werden? Daß Sie in Kürze auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher stehen werden? Daß Sie mit Leuten paktieren, die nichts weiter sind als gemeine, skrupellose Mörder?«

»Jetzt reicht es!« schrie Donna schrill. Doch irgendwo in ihr war eine letzte Sicherung, die sie daran hinderte, abzudrücken.

Sie riß die Tommy Gun hoch, wollte Granger den Lauf auf den Schädel schmettern.

»Stop!« brüllte William Jeffries.

Aber er schaffte es nicht mehr, rechtzeitig einzugreifen.

Chuck Grangers Handbewegungen waren so blitzschnell, daß sie sich kaum mit den Augen verfolgen ließen.

Mit der Linken packte er den Lauf der Tommy Gun, drückte ihn hoch.

Im gleichen Atemzug fuhr seine Rechte unter das Jackett, um sofort wieder hervorzukommen.

Donna Marlowe starrte in die Mündung einer 7,65 Beretta.

Der Schreck ließ sie zusammenzucken. Umgewollt stieß ihr Zeigefinger gegen den Abzugsbügel der Tommy Gun.

Ohrenbetäubend hämmerte die Waffe los, zerfetzte den Wagenhimmel und das Dach.

Donna schrie auf. Der Feuerstoß brach ab, als sie zurückzuckte.

Der Fahrer verlor sekundenlang die Kontrolle über den Wagen. Die Limousine geriet ins Schlingern.

William Jeffries war vor Schreck erstarrt.

Unbeirrt hielt Chuck Granger die Beretta auf Donna Marlowe gerichtet.

Die Fahrt der Limousine wurde wieder normal.

Donnas Lippen zuckten, ihre Gesichtshaut war plötzlich von wächserner Blässe überzogen.

»Sie tun jetzt genau das, was ich sage!« zischte Granger in Jeffries Richtung. Demonstrativ legte er den Sicherungsflügel der schweren Pistole herum. »Überholen Sie die Kolonne und setzen Sie sich an die Spitze! Und werfen Sie Ihre Waffen aus dem Fenster! Aber schön vorsichtig! In mir haben Sie zufällig den falschen erwischt. Ich kann mit meinem Schießeisen umgehen!«

»Wer sind Sie?« keuchte William Jeffries fassungslos. Aber er machte noch keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten.

»Hausdetektiv von Willoughbys Department Store«, antwortete Granger mit eisigem Lächeln, »los jetzt! Oder ich schieße! Glauben Sie nicht, daß es mir auch nur ein bißchen leid tun würde!« Grangers Miene ließ keinen Zweifel daran, daß er es wirklich ernst meinte.

Donna schob sich mit dem Rücken gegen die rechte Fondtür. Sie wagte nicht mehr, sich zu bewegen. Granger ließ die Tommy Gun, die er immer noch am Lauf gepackt hielt, wie ein rohes Ei auf den Bodenteppich sinken.

»Schieß doch!« sagte William Jeffries unvermittelt. »Knall sie.doch ab!« Donnas Kopf flog herum.

»William!« schrie sie. »Bist du wahnsinnig?«

Chuck Granger brauchte Sekunden, um es zu verdauen.

»Ich bin völlig normal«, erklärte Jeffries ruhig, »Donna, du mußt doch einsehen, daß unsere Aufgabe wichtiger ist, als das Leben eines einzelnen. So haben auch unsere Freunde gedacht, die am Staten Island Sound gestorben sind. Du hast dich mit allen Konsequenzen bereit erklärt, für unsere Ziele einzutreten. Also mußt du auch dein Leben dafür opfern, wenn es nicht anders geht.«

Donnas Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.

»Nein!« stieß sie tonlos hervor. »Das kann nicht dein Ernst sein! Das ni,cht!«

»Unsicher?« wandte sich Jeffries unbeeindruckt an den Detektiv. »In dem Moment, wo du abdrückst, mache ich dich zum Sieb!«

Granger schüttelte fassungslos den Kopf.

»Ihr seid keine Menschen!« flüsterte er. »Ihr seid nicht mal Tiere! Denn selbst Tiere sind nicht so…«

»Spar dir dein Gewäsch!« rief William Jeffries. »Los, mach die Tür auf!«

»Waaas?«

»Die Tür auf!« wiederholte Jeffries ungeduldig. »Du hast es dir selbst eingebrockt, Mann! Du kannst jetzt auf Donna schießen oder nicht. Du landest auf jeden Fall draußen. Weil du mir nämlich als Geisel zu unbequem bist. Und für die Bullen ist es ein passender Hinweis, daß wir auch jetzt noch ernst machen.«

Es knackte metallisch, als Jeffries den Sicherungsbügel seiner Tommy Gun herumlegte.

Panik erfaßte Chuck Granger. Für einen Sekundenbruchteil spielte er mit dem Gedanken, die Pistole herumzuschwenken und den Mann auf dem Beifahrersitz auszuschalten. Aber es war fraglich, ob er das noch schaffte.

Und Donna Marlowe zu erschießen, brachte nichts mehr ein. Absolut nichts.

Chuck Granger hätte aufschreien können — vor Verzweiflung darüber, daß er Elma French nicht mehr . helfen konnte.

Er hatte alles falsch gemacht.

Ein letzter Funken von Überlebenswille, der jäh in ihm aufkeimte, ließ ihn handeln.

Blitzartig schnellte er nach links, riß die Pistole hoch. Blindlings feuerte er einen Schuß ab. Gleichzeitig stieß er die Tür auf. Jeffries’ Schrecksekunde brachte ihm einen winzigen Vorteil.

Der jedoch nicht viel wert war.

Die Tommy Gun hämmerte los, als Granger erst halb aus dem Wagen war. Drei Kugeln erwischten ihn. Zwei in den Beinen. Die dritte schrammte über seinen Rücken.

Doch davon spürte Chuck Granger nichts mehr.

Bei sechzig Meilen pro Stunde stürzte er auf den Beton des Highways. Er überschlug sich mindestens ein Dutzendmal, ehe er mitten auf der Fahrbahn liegenblieb.

Die Tür der Limousine schlug durch den Fahrtwnid von selbst zu.

Weiter hinten kam ein Truck mit fauchenden Druckluftbremsen zum Stehen. Der Driver konnte es im letzten Moment verhindern, den reglosen Körper zu überrollen.

Donna Marlowe starrte wie gebannt auf die Schußlöcher im Wagendach, durch die der Wind pfiff. Sie brauchte lange, um den Schock zu verkraften.

»William!« stieß sie schließlich hervor. »Sag es mir ehrlich! Hättest du es wirklich zugelassen, daß er mich erschießt?«

Jeffries lachte wegwerfend.

»Unsinn, Donna! Es war doch eine prächtige Finte, oder? Der Kerl ist immerhin darauf hereingefallen!«

Donna sah ihn zweifelnd an.

***

Wir überflogen einen letzten Hügel und hatten sie vor uns.

Drei hellblaue Farbtupfer auf dem grauen Betonband des Highways.

»Entfernung knapp zwei Meilen Luftlinie«, gab mir der Pilot seine Schätzung per Bordfunk durch.

»Halten Sie den Abstand«, entgegnete ich und wollte mich mit Phil in Verbindung setzen, der mit seiner Libelle schräg links hinter uns schwebte.

Dazu kam ich nicht mehr.

Wegen der Entfernung konnte ich nur erkennen, daß sich ein länglicher Gegenstand aus der Limousine löste, die den Schluß des Konvois bildete.

Dann kam ein schwerer Truck abrupt zum Stehen — unmittelbar vor dem Bündel, das auf der Fahrbahn liegengeblieben war.

Ich brauchte dem Lieutenant neben mir lediglich ein Handzeichen zu geben. Seine geschulten Augen hatten sofort mitbekommen, was passiert war.

Er verständigte sich kurz mit seinem Kollegen in dem zweiten Hubschrauber und ging auf Sinkflug.

Ich nahm den Helm ab und informierte die Kollegen, die auf den hinteren Sitzbänken saßen.

In zwei Meilen Entfernung beschrieb der Highway einen weiten Rechtsbogen und verschwand hinter einer langgezogenen Hügelkette. Unser Pilot ging so weit herunter, daß uns diese Hügel als Sichtschutz dienten. Wir brauchten vorläufig nicht zu befürchten, daß die Kampfgruppengangster uns entdeckten.

Knapp über dem Boden schwebten wir am Rand des Highways dahin. Inzwischen staute sich unten eine Fahrzeugschlange. Fahrer waren ausgestiegen, liefen aufgeregt nach vorn, wo der Truck gestoppt hatte.

Dann waren wir über dem Truck und bekamen endgültige Gewißheit.

»Rufen Sie einen Ambulanzwagen!« bat ich den Lieutenant, während er auf einer Wiese neben dem Highway zur Landung ansetzte.

Ich stieß die Cockpittür auf, noch bevor der Hubschrauber aufsetzte. Dann schwang ich mich ins Freie, landete federnd im weichen Gras und tauchte unter den klatschenden Rotorblättern hinweg. Meine Kollegen folgten mir. Nur um Steinwurfweite entfernt setzte der zweite Hubschrauber auf.

Die Leute, die sich um den am Boden Liegenden geschart hatten, machten bereitwillig Platz.

Der Mann lag verkrümmt da. Seine Kleidung war zerfetzt. Er blutete aus Beinwunden, die ich sofort als Schußverletzungen identifizierte. Sein Gesicht war durch Prellungen und Schrammen entstellt.

Ich zog ihm die Brieftasche aus dem Jackett.

»Er lebt noch«, sagte jemand hinter mir, »ich habe seinen Puls gefühlt.«

Ich richtete mich auf, drehte mich um. Der Mann trug eine blaue Latzhose und eine abgewetzte Schirmmütze. Ich stutzte, als er mir eine Pistole entgegenhielt, die er am Lauf gepackt hatte.

»Woher?« fragte ich nur und sah mir die Beretta an. Die Laufmündung roch nach verbranntem Nitropulver.

»Lag am Fahrbahnrand«, entgegnete der mit der Latzhose, »ich hab’ zufällig gesehen, wie er das Ding aus der Hand verlor, als er aus dem Wagen purzelte.«

»Danke«, nickte ich. »Sie fahren den Truck?«

»Richtig.«

»Was haben Sie sonst noch gesehen?«

»Nicht mehr viel, Sir. Das Kennzeichen habe ich mir gemerkt. Ansonsten hatte ich alle Hände voll damit zu tun, mein Geschütz zum Stehen zu bringen. Ich weiß nur, daß außer ihm hier…« Er deutete auf den Bewußtlosen »…zwei oder drei Leute in der Limousine gesessen haben. Achten Sie auf einen anderen Wagen, wenn nicht gerade jemand rausfällt?«

Ich schüttelte den Kopf. Der Mann hatte recht. Les Bedell, einer meiner Kollegen, winkte den Truckdriver heran und notierte das Kennzeichen der Limousine. Viel würde damit nicht anzufangen sein, denn wir wußten ja, daß der Wagen gestohlen war.

Ich übergab Joe Brandenburg die Beretta. Er steckte das Ding in einen Plastikbeutel. Nur für die ballistische Untersuchung. Um Fingerprints ging es nicht.

Ich klappte die Brieftasche auf und stellte fest, daß ich richtig vermutete. Der Mann, der zu meinen Füßen lag, war Chuck Granger, der Hausdetektiv von Willoughbys in Newburgh.

Hatte er tatsächlich aus falsch verstandenem Ehrgeiz sein Leben aufs Spiel gesetzt? Und das der anderen Geisel?

Hölle und Teufel, mir brannte jede Sekunde, die verstrich, unter den Fingernägeln. Aber wir mußten vorsichtig sein. Konnten uns nur darauf beschränken, die Gangster im Auge zu behalten. Und dazu hatten wir Zeit. Denn mit den Hubschraubern waren wir wesentlich schneller.

Phil kam heran.

»Ist er es?« fragte er.

Ich nickte.

Mein Freund murmelte einen unterdrückten Fluch.

Dann wehte Sirenengeheul herüber. Zwei Minuten später waren der Ambulanzwagen und zwei Patrolcars mit Verkehrs-Cops zur Stelle.

Wir brauchten uns nicht mehr aufzuhalten.

Für Chuck Granger sah es schlecht aus. Ob er es überleben würde, hing ganz sicher davon ab, welche inneren Verletzungen er erlitten hatte. Die Schußwunden waren nicht tödlich. Das konnte selbst eine Laie erkennen.

Der Ambulanzwagen brauste mit Höchstgeschwindigkeit davon, und wir . kletterten zurück in unsere Hubschrauber.

Die hellblauen Farbtupfer hatten den Highway noch nicht verlassen, wie wir wenig später feststellten.

Entweder glaubten die Kerle allen Ernstes, daß wir ihnen völlig freien Abzug ließen. Oder sie hatten noch immer nichts aus der, Niederlage am Staten Island Sound gelernt.

Irgendwann später kam von der State Police aus Newburgh die Funknachricht, daß Donna Marlowe im Kaufhaus unter den Mitgliedern der Kampfgruppe erkannt worden war.

Es war für mich kaum noch eine Überraschung.

***

Joe Mancini schob den Mann durch den Türrahmen.

»Das ist Millbrook, Boß«, verkündete er. »Freiberufler mit erstklassigem Draht zu den Bullen.«

Geoff Taylor grinste im Lichtkreis seiner Schreibtischlampe. Mancini hatte auch diesmal gewußt, worauf es ankam. Freie Reporter waren die unsichersten Existenzen, ließen sich am besten schmieren.

»Ich bin Taylor«, sagte er und deutete mit seiner fleischigen Rechten auf den Sessel vor dem Schreibtisch, »setzen Sie sich, Mr. Millbrook.«

»Garry Millbrook«, erklärte der Reporter mit einer devoten Verbeugung und folgte der Aufforderung, »ich habe von Ihrem — hm — Mitarbeiter erfahren, daß Sie einige Informationen kaufen möchten.«

»Gut ausgedrückt!« lachte Taylor. »Aber es stimmt. Fünfhundert Bucks für den neuesten Stand der Dinge im Fall Donna Marlowe!«

Millbrooks blasses Sommersprossengesicht glättete sich zu einem zufriedenen Lächeln. Leichter konnte er einen so prächtigen Nebenverdienst nicht einstreichen. Er zupfte seine schiefhängende Krawatte zurecht und fuhr sich mit den knochigen Fingern durch das rötlich schimmernde Haar.

»Ich arbeite unter anderem für die ›Daily News‹«, begann er, »für den ›Chronicle‹ und…«

»Geschenkt«, unterbrach ihn Taylor, »Mancini hätte Sie nicht hergebracht, wenn Sie keine guten Beziehungen hätten.«

Joe Mancini, der bei der Tür stehengeblieben war, nickte selbstzufrieden.

Garry Millbrook lehnte sich geschmeichelt zurück.

»Sie haben von den Ereignissen in Newburgh gehört, Mr. Taylor?«

»Das, was vor einer halben Stunde im Rundfunk durchgekommen ist.«

Der Reporter nickte.

»Dann wissen Sie noch nicht alles. Ich habe die Funkfrequenz der New York State Police in meinem Empfänger. Das FBI-Sonderkommando sitzt der Kampfgruppe Alpha bereits im Nacken. Die Burschen fliehen mit insgesamt sieben Fahrzeugen in Richtung Norden. Aber am meisten dürfte Sie vermutlich interessieren, daß Donna Marlowe bei dem Coup mitgemacht hat…«

Taylors Kopf ruckte vor.

»Wie war das?«

»Wie ich es sagte«, entgegnete Millbrook, »die entsprechende Pressekonferenz hat erst vor zwei Stunden beim FBI stattgefunden.« Er berichtete in allen Einzelheiten über das Tonband und das Foto, das die Kampfgruppe Alpha nach New York geschickt hatte.

Geoff Taylor ließ den Reporter reden und dachte gleichzeitig angestrengt nach. Im ersten Moment war er versucht, den ganzen Plan fallenzulassen. Aber es gab da noch eine Möglichkeit…

»Was ist mit den Eltern?« unterbrach er Millbrooks Redefluß. »Wie hat der alte Marlowe auf die verrückte Idee seiner Tochter reagiert?«

»Er will über Rundfunk und Fernsehen einen Aufruf verbreiten«, antwortete der Reporter. »FBI ist damit einverstanden. Marlowe will erreichen, daß seine Tochter aufgibt und sich der Polizei stellt. Dann wird er ihr noch sagen, daß er ihr alles verzeiht, ihr einen erstklassigen Anwalt besorgt und so weiter… Außerdem will Marlowe versuchen, weitere Eltern aufzustöbern, deren Söhne bei der Kampfgruppe Alpha mitmachen. Marlowe hat vor, so eine Art Interessengemeinschaft zu gründen. Mit dem Ziel, daß sie die jungen Strolche von ihrem Vorhaben abzubringen versuchen. Ob er dabei Glück hat, ist die zweite Frage…« Taylor nickte beruhigt. Es würde doch noch funktionieren. Wenn Marlowe alles dafür tat, daß seine Tochter zurückkehrte, dann würde er auch dafür zahlen, wenn man sie ihm auslieferte. Elterliche Liebe zu den eigenen Kindern war schon immer eine Menge Geld wert gewesen. Geoff Taylor grinste tückisch. »Weiter!« forderte er sein Gegenüber auf.

»Die G-men verfolgen die Kampfgruppe Alpha mit Hubschraubern«, erklärte Millbrook, »bis vor einer Viertelstunde war im Funk noch nichts darüber zu hören, daß die Kampfgruppe ein bestimmtes Ziel ansteuert. Sie befinden sich noch immer auf dem Interstate Highway siebenundachtzig. Wahrscheinlich versuchen sie, Distanz zu gewinnen. Eine Geisel haben sie ja noch.« Millbrook berichtete über die Funkmeldungen, die den Zwischenfall mit Chuck Granger betrafen. »Der Mann wird durchkommen«, fügte er hinzu, »die State Police hat im Hospital nachgefragt und es dem FBI-Sonderkommando mitgeteilt.«

»Wer leitet dieses Sonderkommando?« fragte Taylor.

»Jerry Cotton und Phil Decker. Die beiden besten Männer im FBI-District New York.«

Taylor verzog das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Aber mehr ließ er sich nicht anmerken. Er zog seine Brieftasche aus dem Jackett und fischte fünf Hunderter heraus, die er dem Reporter hinschob.

Millbrook strich das Geld hastig ein, bedankte sich überschwenglich.

»Unsere Unterredung hat nie stattgefunden!« ermahnte Taylor den Reporter mit drohendem Unterton in der Stimme. »Diese Bedingung muß ich stellen, Millbrook. Meine Leute und ich können verdammt ungemütlich werden, wenn sich jemand nicht daran hält!«

»Selbstverständlich, Sir«, dienerte Millbrook, während er aufstand, »Sie können sich ganz auf mich verlassen. Ich wäre ja dumm, wenn ich Ihnen Schwierigkeiten machen würde.«

»Allerdings«, grinste Taylor, »das würde Sie nämlich mehr als fünfhundert Bucks kosten!«

Gary Millbrook verstand sehr gut, was damit gemeint war. Und er hatte es eilig, das Penthouse an der Myrtle Avenue in Brooklyn zu verlassen.

Geoff Taylor traf bereits die notwendigen Entscheidungen.

Er führte ein Telefongespräch, das keine Minute dauerte.

»Etheridge besorgt uns einen Hubschrauber«, wandte er sich an Mancini, während er den Hörer in die Gabel legte, »trommele die Männer zusammen, Mancini! Spätestens in einer halben Stunde müssen wir abmarschbereit sein. Es wird alles mitgenommen, was wir an Feuerwerk zu bieten haben!«

»In Ordnung, Boß«, erwiderte Mancini und öffnete schon die Tür, »ich rede mit Etheridge und arrangiere alles.«

»Ruf mich an, sobald du weißt, wo unser Vogel startet«, ordnete Taylor an, »ich werde nämlich selbst mit dabei sein, wenn wir unser Millionengirl einkassieren!«

Joe Mancini trabte los. Er traf die notwendigen Vorbereitungen mit der gewohnten Präzision.

Es waren gerade fünfundzwanzig Minuten vergangen, als Taylor und Mancini gemeinsam mit sechs Gefolgsleuten in einen blau-gelb lackierten Charter-Helikopter der Circle Line kletterten. Der Hubschrauber startete von einem Pier am Wallabout Channel, einem Hafenbecken südlich der Williamsburg Bridge. Am Steuerknüppel saß Etheridge, Taylors Verbindungsmann in flugtechnischen Fragen. An Bord befanden sich ein leistungsstarkes Funkgerät, Blindflugeinrichtung und die Ausrüstung, die Mancini und seine Komplizen herangeschleppt hatten.

Diese Ausrüstung bestand überwiegend aus Blei und brüniertem Stahl.

***

Die Funkmeldung kam von der Highway Abfahrt Ardonia. Das ist etwa zehn Meilen nördlich von Newburgh.

»Fahrzeugkonvoi verläßt den Highway und biegt auf die State Route 44 ab«, tönte es schnarrend aus dem Äther, »Fahrtrichtung Westen.«

»Verstanden, Ende«, antwortete ich.

Unser Pilot hatte mitgehört und legte den Hubschrauber in eine erneute langgezogene Schleife nach Osten. Unter uns war der silbrig-grau schimmernde Flußlauf des Hudson zu sehen. Seit einer halben Stunde flogen wir nicht mehr auf Sichtweite. Das hatte zwei Gründe. Erstens waren wir mit unseren Riesenlibellen zu schnell, um die Kampfgruppengangster unbemerkt zu verfolgen. Zweitens wollte ich sie durch unser Auftauchen nicht vorzeitig herausfordern.

Die State Police in Newburgh hatte auf meine Anweisung hin Posten an sämtlichen Highway-Abfahrten aufgestellt. Die Kollegen hatten Order, lediglich ihre Beobachtungen per f’unk mitzuteilen, ansonsten aber absolute Zurückhaltung zu üben.

Inzwischen wurden am Boden die Polizeidienststellen in Modena und Gardiner benachrichtigt. Das waren die nächsten Orte an der State Route 44. Ich hatte die Landkarte vor mir auf den Knien ausgebreitet.

Wenige Meilen östlich vom Hudson River änderten wir von neuem unseren Kurs und flogen zurück nach Westen.

Als unter uns die Stadt Ardonia auf,-tauchte, kam die nächste Funkmeldung.

Die Fahrzeuge der Kampfgruppe Alpha hatten Modena passiert. Minuten später folgte die entsprechende Nachricht aus Gardiner. Der Konvoi fuhr weiter in westlicher Richtung.

Ich ahnte, daß sich in Kürze Entscheidendes anbahnen mußte. Der Karte nach war die Gegend äußerst dünn besiedelt. Ein Blick aus dem Cockpit bestätigte mir das. Grünes Hügelland mit sorgsam bestellten Feldern, die von oben aussahen wie ein buntes Schachbrett. Am westlichen Horizont war bereits die Bergkette der Catskill Mountains zu erkennen.

Wir gingen jetzt auf direkten Westkurs, folgten dem Verlauf der State Route, hielten uns aber eine Meile nördlich von der in zahlreichen Kurven verlaufenden Straße. Auf diese Weise konnten wir rechtzeitig verschwinden, sobald wir Sichtkontakt bekamen.

Zehn Minuten später war es soweit.

Deutlich waren die hellblauen Flecken der drei Kaufhauslieferwagen vor dem grünen Hintergrund der Landschaft zu erkennen.

Unser Pilot verständigte sich mit seinem Kollegen in dem zweiten Hubschrauber. Wir drehten ein Stück nach Norden ab.

Ich veranlaßte per Funk, daß die Bodenbeobachtung der Verfolgten abgebrochen wurde. Kurze Zeit später wußte ich, daß ich richtig reagiert hatte.

Der Fahrzeugkonvoi bog nach rechts ab auf eine Landstraße, die laut Karte die Nummer 209 hatte. Ich gab eine entsprechende Meldung an die Funkzentrale der State Police durch. Für alle Fälle. Die uniformierten Kollegen konnten sich rechtzeitig darauf vorbereiten, falls wir Verstärkung brauchten.

In einem kleinen Ort namens Kripplebush bogen die sieben Fahrzeuge erneut ab. Diesmal nach Westen, auf eine schmale Landstraße, die in unzähligen engen Windungen durch das Hügelland führte.

Wir gingen auf dreihundert Fuß Flughöhe herab, behielten aber den bisherigen Abstand zu den Gangstern bei. Wir mußten es jetzt in Kauf nehmen, daß sie uns womöglich bereits entdeckt hatten.

Die Tatsache, daß sie sich in die Einöde zurückzogen, deutete darauf hin. Ob sie allerdings schon ihre Endstation erreicht hatten, war die zweite Frage. Möglich, daß sie uns nur festnageln wollten, um die Fronten zu klären, ehe sie ihre Flucht fortsetzten.

Aber diesmal wollte ich ihnen nicht den Gefallen tun, mich als zusätzliche Geisel zur Verfügung zu stellen. In der Beziehung sollten sie sich verrechnen.

Das Leben der Frau, die sich noch in ihren Händen befand, würde für uns dennoch bei allen Überlegungen der wichtigste Gesichtspunkt sein.

Nicht mehr Donna Marlowe. Sie mußte es in Kauf nehmen, ebenso hart angepackt zu werden wie ihre Komplizen.

Die Kolonne der sieben Fahrzeuge wurde langsamer. Wir sahen es deutlich.

Unsere beiden Hubschrauber drehten fächerförmig in entgegengesetzte Richtung ab.

Dann sahen wir das vorläufige Ziel der Kampfgruppe Alpha hinter einer Hügelkette auftauchen. Es konnte sich nur darum handeln.

Eine einsame Farm, deren Gebäude man trotz der Entfernung die Baufälligkeit ansah. Die Farm befand sich in einer Senke, war also von den umliegenden Hügeln hervorragend zu verteidigen.

Ich faßte einen Blitzentschluß.

»Landen!« rief ich über Bordfunk. »In die Zange nehmen!«

Es klappte hundertprozentig.

Während unten die Fahrzeuge über einen schmalen Weg auf die Farmgebäude zurollten, schwebten unsere Hubschrauber am nördlichen und südlichen Rand der Senke auf die Hügel zu.

Der Lieutenant fand eine geeignete Fläche knapp unterhalb der Kuppe, die wir uns ausgesucht hatten. Unser Helikopter bekam Bodenkontakt, den Bug schräg nach oben gerichtet. Aber die Neigung war nur gering. Die Hügelkuppe diente unserer Maschine gleichzeitig als Deckung.

Joe Brandenburg und Les Bedell übernahmen es für mich, die Zweiergruppen und deren Bewaffnung einzuteilen. Ich wußte, daß Phil das gleiche auf der anderen Seite der Senke erledigte.

Ich lief währenddessen geduckt zur Hügelkuppe hinauf und ging hinter einem Busch in Deckung.

Das Gelände der Farm mit ihren verwilderten Obstgärten lag für mich wie auf dem Präsentierteller.

Vor dem Wohngebäude rollten gerade die Fahrzeuge aus. Autotüren flogen auf. Die Männer in den Uniformen der Kampfgruppe Alpha sprangen ins Freie.

Im nächsten Moment hielt ich den Atem an.

Aus einer der Limousinen stieg eine blonde Frau mit erhobenen Händen. Hinter ihr ein Girl, dessen Haare mittelblond waren. Viel auffälliger jedoch die Tommy Gun in ihren Händen.

Dann sah ich das zweite Girl, wie es aus einer der anderen Limousinen kam.

Ich erkannte sie sofort.

Donna Marlowe.

Ihre Maschinenpistole, die sie ebenfalls schußbereit hielt, erinnerte mich an das Foto, das sie uns geschickt hatten. Es war kein Trick gewesen.

Ich sah mich kurz um. Die Kollegen waren einsatzbereit. Sie brauchten höchstens noch zwei oder drei Minuten, bis das gesamte Areal umstellt war.

Vom anderen Hubschrauber war drüben nur der Rotor zu erkennen. Für die Kerle bei der Farm waren beide Maschinen unsichtbar.

Donna Marlowe trat zu dem anderen Girl. Gemeinsam trieben sie die Frau vor sich her, auf die freie Fläche neben die Längswand des Wohnhauses.

Die Männer waren währenddessen damit beschäftigt, die Lieferwagen in die halbverfallene Scheune zu rangieren, die in rechtem Winkel zum Wohnhaus stand.

Die Geisel blieb auf ein kurzes Kommando stehen.

Ich erkannte die Absicht von Donna Marlowe und ihrer Komplizin. Wir sollten sehen, daß sich die Frau noch in ihrer Gewalt befand. Und ich sah noch mehr. Das Gesicht der Frau war kalkweiß. Mir schnürte es die Kehle zusammen. Ich hatte Mühe, meinen Zorn zu bezwingen.

Donna Marlowe machte plötzlich einen Schritt nach vorn, rammte der Frau den Lauf der Tommy Gun in den Rücken. Die Frau zuckte zusammen, schrie gellend auf. Weniger vor Schmerz als vor panischer Angst.

Ihr Schrei mußte meinen Kollegen ebenso durch Mark und Bein gehen wie mir.

Die Mitteilung war deutlich genug gewesen. Ich konnte es nicht mehr mit an-' sehen. Ich eilte zurück zum Hubschrauber und schnappte mir mein Walkie-Talkie. Mit einem Seitenblick sah ich, daß die Kollegen bereits ihre Positionen eingenommen hatten. Die Bewaffnung war die gleiche wie beim Einsatz am Staten Island Sound. Der Lieutenant saß noch im Cockpit, hatte das Funkgerät eingeschaltet und war bereit, jederzeit mit der State Police Verbindung aufzunehmen.

Ich schaltete das Walkie-Talkie ein. Phil meldete sich nach wenigen Sekunden.

»Sie haben die Frau ins Haus gebracht«, sagte er, »auch die Kerle ziehen sich jetzt in die sicheren vier Wände zurück.«

»Wie weit seid ihr?« fragte ich.

»Einsatzbereit. Bewaffnung wie abgesprochen. Außerdem hat jede Zweiergruppe ein Walkie-Talkie.«

»In Ordnung«, entgegnete ich, »ich werde versuchen, an die Westwand des Hauses heranzukommen, um die Lage zu sondieren. Vorher wird nichts unternommen.«

»Übrigens…« sagte Phil, »du hast es wahrscheinlich von eurer Seite nicht sehen können, weil euch das Wohnhaus den Blick versperrt… Die Kerle scheinen da unten über ein beträchtliches Waffenarsenal zu verfügen. Sie haben Munitionskisten, Schnellfeuergewehre und leichte Maschinengewehre von der Scheune ins Wohnhaus geschleppt. Wenn ich richtig gezählt habe, sind mindestens sechs Mann in der Scheune geblieben.«

Ich konnte einen Fluch nicht unterdrücken. Mir war jetzt klar, weshalb sie sich hierher zurückgezogen hatten. Sie wußten, daß sie uns nicht ohne weiteres entwischen konnten. Also hatten sie ihr Waffenlager angesteuert, um den Kampf gegen uns aufzunehmen. Sobald die Lage für sie günstiger wurde, würden sie versuchen, sich abzusetzen.

Und ihre Ausgangsposition war gar nicht einmal so schlecht. Denn sie wußten verdammt gut, daß wir auf die Geisel Rücksicht nahmen.

Ich beendete mein Gespräch mit Phil und schob das Walkie-Talkie in die Jackentasche. Meinen gewohnten 38er tauschte ich gegen einen Smith and Wesson 357 Magnum mit Vier-Inch-Lauf aus. Genügend Reservepatronen dieses mächtigen Kalibers steckte ich mir in die Tasche.

Anschließend verständigte ich mich mit Joe Brandenburg und Les Bedell. Sie würden den Übrigen Kollegen Bescheid geben. Für den Fall, daß ich Feuerschutz brauchte.

Die verwilderte Obstplantage an der Westseite des Hauses bot hervorragende Möglichkeiten, sich unbemerkt heranzupirschen.

Ich verlor keine Zeit mehr.

***

»Da vorn ist sie schon zu Ende«, sagte Etheridge über Bordfunk, »die State Route 209 geht nur bis Kingston.«

»Mist!« fluchte Taylor, der den Helm des Copilotentrug. Angestrengt spähte er durch die Cockpitscheiben, als könne er doch noch etwas entdecken. Aber unten auf der Straße war keine längere Kolonne zu entdecken.

»Sie müssen abgebogen sein«, meinte Etheridge, »wahrscheinlich nach Westen. Denn von Osten sind sie ja gekommen.«

Er legte den Hubschrauber in einen scharfen Bogen und ging auf Gegenkurs.

»Kein Funkverkehr mehr?« fragte Geoff Taylor.

»Nichts. Möglich, daß die Bullenhubschrauber gelandet sind.«

Taylor schöpfte neue Hoffnung.

»Das bedeutet, daß die Kerle, die Donna Marlowe haben, sich irgendwo verkrochen haben müssen.«

Etheridge zuckte die Achseln.

»Welche Abzweigungen gibt es an der Strecke?«

Taylor beugte sich über die Karte. »Marbletown ist die nächste — dann Stone Ridge — Kripplebush und Accord.«

»Schätze, wir brauchen nicht lange zu suchen«, vermutete Etheridge, »bis zu den Catskills sind es nur ein paar Meilen. Und wenn die Kerle nicht total verrückt sind, werden sie sich nicht ausgerechnet in die Berge zurückgezogen haben.« Geoff Taylor antwortete nicht. In Gedanken versuchte er, sich die Lage vorzustellen, die ihn und seine Komplizen erwartete. Es ging nicht nur darum, diese Kampfgruppe Alpha auszuschalten. Mit dem FBI mußte er auch noch fertigwerden. Und dann mußte er Donna Marlowe nach Möglichkeit lebend herausholen.

Verdammt viel auf einmal, dachte Geoff Taylor. Aber er hatte einen wichtigen Vorteil auf seiner Seite.

Das Überraschungsmoment.

Es kam nur darauf an, diesen Vorteil richtig zu nutzen.

Etheridge brauchte keine zwanzig Minuten, um die Abzweigungen Marbletown und Stone Ridge abzufliegen.

Dann erreichten sie Kripplebush und gingen auf Westkurs.

»Okay«, sagte er fünf Minuten später, »wir haben sie.« Wie die meisten Piloten besaß er ein überdurchschnittliches Sehvermögen.

»Was? Wo?« stieß Taylor hervor.

»West-Nord-West«, entgegnete Etheridge und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger durch die Cockpitscheiben.

Taylor riß das Fernglas an die Augen und suchte das hügelige Gelände ab. Im nächsten Moment stieß er einen Pfiff aus.

Die beiden Polizeihubschrauber waren nicht zu übersehen.

Taylor drehte sich nach hinten um.

»Okay, Jungs«, sagte er, indem er den Helm vom Kopf zog, »es ist soweit, macht euch fertig!«

In knappen Worten erläuterte er seinen Plan.

***

Ich schlich geduckt an meinen Kollegen vorbei, die in Abständen von etwa zwanzig, dreißig Yard jeweils zu zweit auf den Hügelkuppen in Deckung lagen. Es gab genügend Buschwerk, das ihnen Sichtschutz bot.

Dann erreichte ich den Hügel, der sich im Westen an das Farmhaus anschloß.

Fred Nagara und Hyram Wolf hatten hier ihren Posten bezogen.

»Ihr habt mich am besten im Auge«, erklärte ich und deutete auf die schnurgeraden Linien der Obstbäume, die sich den Hang hinunterzogen, »haltet euer Walkie-Talkie bereit und gebt mir Feuerschutz — falls nötig.«

Fred legte das kleine Funkgerät mit ausgefahrener Antenne neben sich auf den Boden. Hyram beförderte die erste Patrone in die Kammer seines Remingtongewehrs.

Ich nickte den beiden noch einmal zu und begann, in das hüfthoch wuchernde Unkraut zwischen den Obstbäumen vorzudringen.

In diesem Augenblick hörte ich das Rotorgeräusch, das unverkennbare Klatschen einer herannahenden Riesenlibelle.

Ich blieb stehen. Handelte es sich um eine der beiden Maschinen, die womöglich auf eigene Faust aus Newburgh nachgekommen war?

Das Rotorgeräusch kam näher.

Ich spähte zum Himmel empor.

Sekunden später sah ich ihn. Der Vogel kam von Südosten, jagte im Direktkurs auf die alte Farm zu.

Daß es keiner unserer Polizeihubschrauber war, sah ich auf den ersten Blick. Die blau-gelbe Lackierung stach einem förmlich ins Auge. Ich zerbiß einen Fluch auf den Lippen, hastete geduckt zurück zu Fred Nagara und Hyram Wolf.

Das Triebwerk der fremden Maschine dröhnte bereits direkt über uns. Im nächsten Moment drehte der Hubschrauber nach Nord westen ab.

Ich schnappte mir das Walkie-Talkie und nahm Verbindung mit dem Lieutenant auf, der noch im Cockpit seines Bell UH 1 D saß.

»Lieutenant!« rief ich halblaut in die Sprechmuschel. »Hier Cotton! Wer, zum Teufel, war das? Können Sie den Kerl per Funk erreichen?«

»Habe ich schon versucht«, tönte es zurück, »keine Reaktion, Mr. Cotton. Die Maschine stammt von der Circle Line aus New York City. Entweder hat der Pilot sein Funkgerät abgeschaltet, oder er reagiert absichtlich nicht.«

Ich überlegte krampfhaft. Mit einem Seitenblick bemerkte ich, daß der Blau-Gelbe etwa eine halbe Meile entfernt hinter einer Hügelkuppe wegtauchte.

Aus New York City…

Das konnte kein Zufall sein.

Ich wurde das Gefühl nicht los, daß der Blau-Gelbe keineswegs schon von der Bildfläche verschwinden würde. Zumal das Rotorgeräusch noch immer zu hören war.

Ich faßte einen schnellen Entschluß.

»Lieutenant, machen Sie Ihre Maschine startklar! Ich bin in zwei Minuten bei Ihnen!«

»Verstanden«, kam die knappe Antwort.

Ich informierte Phil und die übrigen Kollegen per Funk und hastete los.

Schon auf halber Strecke wußte ich, daß ich es nicht rechtzeitig schaffte.

Wie ein riesiges, bösartiges Insekt tauchte der fremde Helikopter hinter der Hügelkuppe im Nordwesten wieder auf. Die blaugelbe Nase der Maschine senkte sich schräg nach unten. Mit hochgerichtetem Heckrotor gewann sie rasch Geschwindigkeit. In den nächsten Sekunden überschlug sich alles.

Mit ohrenbetäubende Getöse donnerte der Blau-Gelbe keine dreißig Fuß hoch über mich hinweg.

Ich rannte weiter, achtete nicht mehr auf Deckung.

Jeden Augenblick konnten die Kampfgruppengangster unten im Farmhaus durchdrehen. Das Auftauchen des fremden Hubschraubers mußten sie als pure Provokation betrachten.

Ich war noch zehn Schritte von unserer Maschine entfernt, deren Rotor bereits kreiste.

In diesem Augenblick geschah es.

Die erste Detonation ließ mich erstarren. Das Krachen übertönte den Rotorenlärm des Hubschraubers, der jetzt über der Farm kreiste.

Reflexartig ging ich im nächsten Atemzug zu Boden.

Wieder krachte es. Ich hörte das Scheppern von Blechteilen, die aus der Luft herabregneten.

Noch immer kreiste der blau-gelbe Hubschrauber.

Ich kroch vorwärts, bis ich das Farmgebäude überblicken konnte.

Mir gefror das Blut in den Adern.

Eine der Limousinen war in einen Schrotthaufen verwandelt. Im Dach der Scheune klaffte ein riesiges Loch.

Ein grellroter Blitz zuckte auf. Ich sah, wie eine weitere Limousine sich in ihre Bestandteile auflöste. Im gleichen Moment hörte ich das Donnern der Explosion.

Als der Hubschrauber eine Kehre flog, sah ich die Backbordseite mit der offenen Cockpittür. Dahinter die Umrisse eines Mannes.

Eine ganze Serie von faustgroßen runden Dingern purzelte jetzt aus dem Cockpit nach unten.

Handgranaten!

Beim Wohnhaus hämmerte ein Maschinengewehr los. Ich sah die Serie der bläulich-weißen Mündungsblitze.

Instinktiv riß ich den Magnumrevolver heraus.

Aber der Hubschrauber drehte rechtzeitig ab und gewann sofort an Höhe.

Ich hastete zu unserer Maschine. Zwecklos, mit dem Revolver zu feuern. Im Laufen steckte ich die Waffe weg und zog das Walkie-Talkie heraus.

»Nicht eingreifen!« rief ich in die Sprechmuschel.

Die nächste Detonation schnitt mir die Worte von den Lippen ab. Dann folgte die Serie, deren Ankündigung ich gesehen hatte. Fünf oder sechsmal krachte es. Es war nicht genau festzustellen, denn eine Detonation ging in die andere über.

Ich sprang mit einem letzten Satz in die offene Cockpittür zwischen die hinteren Sitzbänke.

Der Lieutenant reagierte prächtig, zog den Bell sofort hoch. Es ging aufwärts wie im Fahrstuhl. Ich mußte mich sekundenlang festhalten. Dann jagten wir in einem weitgeschwungenen Bogen vorwärts.

Rechts unter uns sah ich die Bescherung. Mir krampfte sich der Magen zusammen.

Die zerfetzten Blechteile der vier Limousinen lagen weit verstreut. Von der Scheune standen nur noch Fragmente der Außenwände. Wegen der Baufälligkeit des Gebäudes hatten die Handgranaten eine verheerende Wirkung gezeigt. Auch die drei hellblauen Lieferwagen waren zum Teil eingebeult und mit Sicherheit nicht mehr fahrtüchtig.

Die Kampfgruppe Alpha saß fest. Was Donna Marlowe und ihre Freunde in ihrer Wut darüber anstellten, war noch nicht abzusehen.

Ich zog den Helm vom Sitz des Copiloten, damit ich mich mit dem Lieutenant per Bordfunk verständigen konnte. Eisiger Wind wehte durch die offene Cockpittür. Hinzu kam das ohrenbetäubende Donnern des Triebwerks.

»Unsere Maschine ist schneller«, teilte mir der Lieutenant mit, »das da vorn ist zwar der gleiche Typ, aber die zivile Version. Was machen wir mit dem Kerl, Mr. Cotton?«

»Können Sie ihn zur Landung zwingen?«

»Wenn er sich zwingen läßt! Ich versuche es…«

»Okay. Ich bin an der Steuerbordseite!«

»Verstanden!«

Ich zog eine unserer Maschinenpistolen hervor, die noch hinter den Sitzbänken festgezurrt waren. Zwei Reservemagazine schob ich mir in den Hosenbund.

Dann legte ich mich flach auf den Stahlboden zwischen den beiden Sitzbän-' ken.

Sekundenlang sah ich nur den Himmel, als der Lieutenant c. 'n Hubschrauber nach Backbord hochzog. Dann pendelten wir wieder in die Horizontale zurück, und ich hörte deutlich, wie der Lieutenant das Triebwerk zur Höchstleistung aufdrehte.

»Wir sind über ihm!« hörte ich seine Stimme aus den Kopfhörern. »Er reagiert nicht. Ich versuche, ihn per Funk zu erreichen!«

»Einverstanden!«

Ich hielt die Maschinenpistole in der Linken und schob mich bis an den unteren Rand des Cockpits vor. Der Wind wühlte meine Haare durch, ließ im ersten Moment meine Augen tränen. Doch ich gewöhnte mich schnell daran.

Wenigstens den Rotorkreis der fremden Maschine konnte ich jetzt erkennen.

»Der Kerl ist taub!« rief der Lieutenant. »Ich versuche noch einmal mit Sichtkontakt, ihn zur Landung zu zwingen!«

Es war ein Versuch, der kaum noch etwas einbringen konnte. Das wußte ich.

Sekundenlang sah ich wieder nur den Himmel, als der Lieutenant die Maschine nach Backbord abkippen ließ. Im Handumdrehen waren wir wieder in der Horizontalen.

Der blau-gelbe Hubschrauber von der Circle Line erschien voll in meinem Blickfeld, zum Greifen nahe.

»Der Kerl in der Kanzel reagiert noch immer nicht!« rief der Lieutenant über Bordfunk. »Es sieht so aus, als ob er das Weite suchen will!«

Ich sah, daß sich drüben außer dem Piloten niemand mehr im Cockpit befand. Wir hatten keine Zeit für eine lange Verfolgungsjagci.

»Lassen Sie ihn entwischen«, erwiderte ich, »er wird nicht weit kommen. Verständigen Sie die State Police, damit der Vogel bei der Landung in Empfang genommen werden kann!«

»In Ordnung, Mr. Cotton!«

Eine Minute später war der blau-gelbe Hubschrauber aus unserem Blickfeld verschwunden. Wir überflogen die Farm, als wir zu unserem ursprünglichen Landeplatz zurückkehrten.

Unten hatte sich nichts verändert. Da lagen die Trümmer der zerstörten Fahrzeuge und der Scheune. Keine Menschenseele war außerhalb des Wohngebäudes zu sehen.

Obwohl unser Hubschraubertriebwerk einen Höllenlärm machte, spürte ich förmlich, daß dort unten Totenstille herrschte.

***

»Verdammt, ja!« schrie William Jeffries. »Ich weiß, daß wir in der Klemme sitzen! Wir haben keine Fahrzeuge mehr, und zwei Mann sind durch die Handgranaten getötet worden. Jetzt sind wir noch zwanzig. Aber damit sind wir den Bullen da draußen immerhin ebenbürtig. Wir haben genügend Waffen und Munition, um…«

»William!« unterbrach ihn Glenda. »Wir müssen vor allem Ruhe bewahren! Wir können nicht mit dem Kopf durch die Wand. Noch haben wir Zeit, etwas zu unternehmen. Oder willst du warten, bis sie Verstärkung bekommen und uns zusammenschießen? Dann nützt uns auch die Geisel nichts mehr. Das hast du am Staten Island Sound gesehen.«

»Und ob sie uns etwas nützt!« entgegnete Jeffries aufgebracht. Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Frau, die zitternd auf einem Stuhl saß und von Donna Marlowe in Schach gehalten wurde. »Wir treiben sie ins Freie, wenn die Schießerei losgeht. Dann werden sich die Bullen schon überlegen, ob sie Ernst machen!«

»Wir sollten verhandeln«, mischte sich Donna ein.

»Was verstehst du denn davon!« knurrte Jeffries.

»Aber sie hat recht«, erklärte Glenda, »da draußen stehen zwei Hubschrauber mit Piloten. Die beste Möglichkeit, um schnell von hier wegzukommen…« William Jeff ries lachte heiser. »Glaubst du im Ernst, daß die G-men sich darauf einlassen? Wir hätten es ihnen gleich geben sollen, als sie die Handgranaten geworfen haben! Wir haben zu lange gezögert! Dafür haben wir jetzt die Schwierigkeiten am Hals!«

»Das war nicht der FBI, der die Handgranaten geworfen hät«, entgegnete Glenda.

»Wer denn, he?«

»Spielt das jetzt noch eine Rolle? William, ich beschwöre dich! Unsere einzige Chance ist es, zu verhandeln! Wenn sie sehen, daß der Frau nichts geschehen ist, werden sie mit sich reden lassen. Rede dir doch nicht ein, daß wir Aussicht hätten, im Kampf gegen das FBI zu bestehen!« Jeffries beruhigte sich etwas. »Möglich, daß du recht hast«, murmelte er, »also gut. Meinetwegen können wir es versuchen. Aber nur unter einer Bedingung!«

Glenda und Donna atmeten auf. »Welche Bedingung?« fragte Glenda. »Daß die Frau sofort umgelegt wird, wenn es die G-men mit einem Trick versuchen sollten. Und dann wird gekämpft! Ich will nicht, daß es uns so ergeht wie den Jungs am Staten Island Sound!«

»Akzeptiert«, nickte Glenda, »aber nicht ganz. Wir können die Frau nicht sofort töten. Dann hätten wir alles verspielt. Wenn die FBI-Bullen versuchen, uns hereinzulegen, kriegen sie zuerst eine handfeste Warnung!«

Sie packte das schwere Bowiemesser, das auf dem Tisch lag, und stieß die funkelnde Klinge zum Schein in Elma Frenchs Richtung.

Die blonde Frau schrie auf.

Donna Marlowe brachte sie mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen.

»Einverstanden«, lächelte William Jeffries eisig, »so läßt es sich machen.«

***

Ich war gerade aus dem Hubschrauber geklettert und auf der Hügelkuppe in Stellung gegangen.

In diesem Augenblick schoben sie unten einen weißen Stoffetzen aus einem der Fenster.

Ich atmete auf. Wenn sie verhandeln wollten, bedeutete das, daß sie noch ein gewichtiges Argument haben mußten. Die Geisel. War die Frau nicht mehr am Leben, konnten sie nicht damit rechnen, daß wir auf irgendwelche Bedingungen eingingen.

Trotzdem kam es mir zu früh. Irgendwo in der Nähe mußten noch weitere Kerle aus dem Hubschrauber stecken. Ich war mir sicher, daß der blau-gelbe Hubschrauber gelandet war, als er im Nordwesten verschwand. Das konnte nur einen bestimmten Grund gehabt haben.

Ich schaltete mein Walkie-Talkie auf Senden.

»Cotton an alle«, sagte ich, »ich werde verhandeln. Haltet aber die Augen offen, was sich unten bei der Farm tut! Und dann noch eins: Wir müssen damit rechnen, daß die Burschen aus dem fremden Hubschrauber aufkreuzen. -Wir können nicht davon ausgehen, daß sie sich abgesetzt haben, weil ihre Maschine weg ist. Bitte Bestätigung!«

Ich wartete ab, bis sämtliche Gruppen ihr Verstanden durchgegeben hatten. Dann meldete sich Phil noch einmal.

»Jerry, du wirst hoffentlich nicht den Fehler machen, dich auch diesmal als Geisel zur Verfügung zu stellen! Sie fühlen sich in die Enge getrieben, und sie werden aufs Ganze gehen. Bei dem geringsten Zwischenfall würde es verdammt schlecht für dich aussehen!«

Trotz der Verzerrung durch den Funk hörte ich deutlich die Besorgnis in der Stimme meines Freundes.

»Keine Angst«, entgegnete ich, »achte darauf , daß sie nicht versuchen, uns hereinzulegen! Ein Schuß aus einem der Fenster ist schnell abgefeuert. Es ist wichtig, daß ihr alle das Farmhaus ununterbrochen im Auge behaltet!«

»Worauf du dich verlassen kannst«, versicherte Phil.

Wir beendeten das Gespräch. Ich schob mein Walkie-Talkie in die Tasche. Unten hing noch immer der weiße Stoffetzen aus dem Fenster.

Ich gab Tom Collier ein Handzeichen, der zwanzig Yard rechts von mir in Stellung lag. Er nickte, hatte verstanden.

Langsam richtete ich mich auf. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Situation ähnelte dem Geschehen am Staten Island Sound. Wenn sie es jetzt darauf anlegten, genügte eine einzige gutgezielte Kugel für mich. Doch sie mußten wissen, daß sie dadurch nichts gewannen.

Ich behielt recht.

Nichts geschah, als ich mit ruhigen ' Schritten den von Unkraut überwucherten Hang hinunterging. Die Entfernung bis zum Wohnhaus der Farm betrug etwa hundert Yard.

Aber diesmal war ich bewaffnet. Insofern war die Ausgangsposition anders als beim Riverside Cash and Carry. Die Kampfgruppe Alpha hatte keine entsprechende Forderung gestellt. Hatten sie es wegen der Aufregung vergessen? Oder war es nur deshalb, weil sie eine Hinterlist im Schilde führten?

Innerlich war ich keineswegs so ruhig, wie ich äußerlich wirkte.

Als ich die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, bogen sie um die vordere linke Ecke des Wohngebäudes.

Ich blieb unwillkürlich stehen.

Donna Marlowe und das andere Girl, das ich schon gesehen hatte, als sie ausgestiegen waren.

Die blonde Frau, deren Namen ich inzwischen wußte, hatten sie in die Mitte genommen. Donna Marlowe hielt wieder ihre Tommy Gun im Anschlag. Das dunkelblonde Girl trug deutlich sichtbar ein Bowiemesser in der Rechten.

Ich fluchte in mich hinein. Sie stellten es höllisch raffiniert an, wußten haargenau, daß sie die Geisel nicht sofort töten konnten, wenn sie etwas aushandeln wollten.

Sie kamen zögernd auf mich zu, spähten immer wieder zu den Hügelkuppen hinauf.

Ich dachte nicht daran, mich dem Farmhaus noch weiter zu nähern.

Während Donna Marlowe und ihre Komplizen mit der Geisel herannahten, sah ich die Bewegung in dem Fenster, aus dem noch immer der weiße Stoffetzen hing.

Unwillkürlich zuckte ich zusammen.

Ein Gewehrlauf schob sich dort neben der weißen Fahne aus dem Fenster. Die Mündung richtete sich auf mich. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme der Kampfgruppe Alpha. Verständlich, aus ihrer Sicht.

Das hüfthohe Unkraut raschelte, als die Frauen herankamen. Dieses Rascheln drang verrückterweise geradezu aufdringlich laut in mein Bewußtsein. Obwohl es die nebensächlichste Sache in diesem Augenblick war.

Zum erstenmal stand ich Donna Marlowe gegenüber. Sie war ein bildhübsches Mädchen. Aber die Maschinenpistole paßte ebensowenig zu ihr wie der verkniffene wildentschlossene Gesichtsausdruck. Ich dachte an die Worte ihres Vaters.

Donna hat schon immer ihren eigenen Kopf gehabt…

Anders konnte es nicht zu erklären sein, daß sich dieses Girl für die Aktionen der Kampfgruppe Alpha hergab.

»Sind Sie berechtigt, mit uns zu verhandeln?« fragte das andere Girl.

Ich blickte Elma French an, versuchte, so etwas wie Trost in meinen Blick zu legen. Aber es war sinnlos. Diese Frau hatte schon zuviel durchgestanden, als daß ihr Trost noch etwas helfen konnte. Ich sah, daß sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

»Ja«, antwortete ich auf die Frage, »ich leite das FBI-Sonderkommando.«

»Ihr Name?«

Ich sagte es ihr, obwohl ich es für pure Zeitverschwendung hielt.

»Ich heiße Glenda Jeffries«, entgegnete das Girl, »und ich gehöre zum Oberkommando der Kampfgruppe Alpha. Nur damit sie nicht denken, Sie hätten es mit irgend jemandem zu tun.«

»Ihre Kompetenzfragen interessieren mich nicht«, knurrte ich ungehalten. Es erschien mir wirklich lächerlich, in dieser Situation solche Aufschneiderei anhören zu müssen.

Glenda Jeffries lächelte spöttisch. Demonstrativ hob sie das Bowiemesser vor Elma Frenchs Gesicht.

»Das ist unsere Verhandlungsbasis«, erklärte Glenda Jeffries, »ich hoffe, daß sich auch Ihre Kollegen daran halten werden und…«

Das Peitschen eines Schusses unterbrach sie.

Ich handelte instinktiv, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil lang zu überlegen. Ich schnellte los, wie von der berühmten Bogensehne abgeschossen.

Im gleichen Atemzug knatterte irgendwo oben in den Hügeln eine ganze Serie von Schüssen. Das vertraute Peitschen der Remingtongewehre fiel ein.

Ich stieß Elma French zu Boden. Sie schrie auf.

Hart stürzte ich auf sie. Ich mußte ihr weh tun. Doch es rettete sie vor dem Bowiemesser und vor Donna Marlowes Tommy Gun.

Vom Wohnhaus her krachte das Gewehr, das ich bei dem weißen Stoffetzen gesehen hatte.

»Liegenbleiben!« brüllte ich der Frau zu, rollte mich gleichzeitig ab und riß den Magnumrevolver heraus.

Glenda Jeffries und Donna Marlowe warfen sich notgedrungen ebenfalls zu Boden.

Jetzt erwies sich das hohe Unkraut als wertvoller Sichtschutz.

Zum zweitenmal krachte das Gewehr im Fenster.

Sofort nach dem Schuß kam ich halb hoch, hielt den schweren Revolver mit beiden Fäusten und visierte blitzschnell an.

Die großkalibrige Waffe ließ ein dumpfes Donnern hören. Ein greller Mündungsblitz stieß aus dem Lauf.

Vom Wohnhaus her ertönte ein markerschütternder Schrei. Das Gewehr und der weiße Stoffetzen verschwanden gleichzeitig.

Von allen Seiten setzte jetzt heftiges Gewehrfeuer ein. Meine Kollegen reagierten prächtig, gaben mir den notwendigen Feuerschutz.

Doch damit war noch nicht viel gewonnen.

Donna Marlowe kroch von links heran. Sie wagte nicht, sich aufzurichten. Doch sie stieß die Tommy Gun drohend in meine Richtung.

Glenda Jeffries war noch zwei Schritte entfernt, zu meiner Rechten. Sie hatte nur das Messer. Die breite Klinge funkelte in ihrer kleinen Faust, als sie heranrobbte.

Elma French wimmerte voller Angst.

»Den Revolver weg!« zischte Donna Marlowe. Im Lärm der Schüsse war ihre Stimme kaum zu hören. Dennoch verstand ich ihre Worte sehr genau.

Ich zögerte. Sollte ich etwa auf eines der beiden Girls schießen? Auf Donna Marlowe, die im Grunde vielleicht nicht einmal wußte, was sie tat?

Aber auch Donna zögerte. Wäre sie so skrupellos gewesen wie ihre Gefährten, hätte sie längst abgedrückt. Denn mit der Maschinenpistole war sie mir gegenüber im Vorteil.

»Mach dich nicht unglücklich, Mädchen!« rief ich ihr zu. »Dein Leben ist noch etwas wert! Wenn du diese Sache hinter dir hast, wirst du dafür geradestehen müssen! Aber du kannst noch ein neues Leben anfangen. Ganz von vorn!«

»Halten Sie den Mund!« schrie Donna. »Und den Revolver weg! Sonst drücke ich ab! Dann sterben Sie beide! Sie und die Frau!«

Der Gefechtslärm untermalte ihre Worte auf geradezu schaurige Weise.

»Schieß doch!« rief Glenda Jeffries beschwörend.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß sie schon auf einen Schritt herangekommen war.

Ich setzte alles auf eine Karte. Halb auf dem Rücken liegend, rollte ich mich blitzartig nach rechts.

Glenda Jeff ries konnte nicht mehr reagieren.

Der harte Stahl des Magnumrevolvers traf ihr Handgelenk mit dem Bowiemesser.

Sie schrie gellend auf, als ihr das Messer aus den kraftlosen Fingern fiel. Es landete irgendwo im dichten Unkraut, war nicht mehr zu sehen.

Dann stürzte sich Glenda Jeff ries wie eine Wildkatze auf mich. Den Revolver beachtete sie nicht einmal.

Das Girl schlug mit den kleinen Fäusten, versuchte, zu kratzen und zu beißen.

Hatte Donna Marlowe eben noch gezögert, so kam sie jetzt erst recht nicht mehr dazu, abzudrücken. Und sie schien auch zu erkennen, daß es nun sinnlos war, die Geisel noch zu töten.

Oder hatte Donna bereits Klarheit darüber gewonnen, wie unsinnig ihr ganzes Handeln gewesen war?

Ich schaffte es, Glenda Jeffries auf den Boden zu drücken. Mit der Linken versetzte ich ihr eine Ohrfeige, die sie zur Ruhe brachte. Mit geübtem Griff zog ich meine Handschellen vom Gürtel und ließ sie ihr um die Handgelenke klicken, ehe sie wußte, wie ihr geschah. Sie stieß einen Wutschrei aus, wollte mir die stählerne Acht auf den Schädel schmettern.

Aber ich war bereits aus ihrer Reichweite. Sie schaffte es nicht schnell genug, hinter mir herzukriechen.

Elma French hatte sich glücklicherweise nicht gerührt. Vom Farmhaus aus war sie in dem hohen Unkraut nicht zu sehen. Ohnehin hatten die restlichen Mitglieder der Kampfgruppe Alpha dort drinnen im Moment andere Sorgen.

Der Kugelhagel meiner Kollegen machte es ihnen nahezu unmöglich, sich auch nur an den Fenstern blicken zu lassen.

Aber Schüsse wehten auch aus größerer Entfernung herüber.

Ich ahnte, womit das zusammenhing.

Donna Marlowe lag flach auf dem Boden, hielt noch immer die Maschinenpistole. Aber sie starrte mich aus tränenfeuchten Augen an.

Ich kroch zu ihr, nahm ihr die Tommy Gun weg.

»Ich kann es nicht«, wimmerte sie verzweifelt. »Ich kann es einfach nicht! Ich bringe es nicht fertig, einen Menschen zu töten!«

»Sei froh darüber, Mädchen!« entgegnete ich rauh. »Los jetzt, wir müssen weg von hier!«

***

»Ausschwärmen!« brüllte Geoff Taylor. »Los, wir haben sie in der Klemme! Sie können schlecht gegen zwei Fronten kämpfen!«

Dennoch ließ er seine Komplizen als erste die Stellungen wechseln und vorwärtsstürmen.

Geoff Taylor wartete noch in sicherer Deckung. Zufrieden sah er, daß seine Männer sich gegenseitig Feuerschutz gaben und abwechselnd hakenschlagend Boden gewannen.

Als Taylor es schließlich ebenfalls riskierte, sah er zu seiner Linken zwei seiner Männer im Kugelhagel der FBI-Beamten zusammenbrechen.

Mit einer Gewandtheit, die für sein Körpergewicht erstaunlich war, warf sich Taylor reaktionsschnell hinter einer Buschgruppe in Deckung.

Er stieß einen leisen Fluch aus. Hölle und Teufel, sollte denn alles umsonst gewesen sein? Erst die Pleite mit Mancini im Hubschrauber, und jetzt…

Nein, sagte sich Taylor, es war noch nichts verloren. Bis jetzt hatte es trotz allem geklappt. Der erste Schuß, der das Feuergefecht zwischen den G-men und der Kampfgruppe Alpha ausgelöst hatte. Wie beabsichtigt, waren die FBI-Bullen dadurch abgelenkt. Taylor und seine Komplizen hatten es nun leicht, einzugreifen und im entscheidenden Moment zuzupacken.

Glaubte er.

Geoff Taylor glaubte auch jetzt noch, daß er einen der Polizeihubschrauber kapern konnte, um mit Donna Marlowe und seinen Männern an Bord das Weite suchen zu können.

Vier Männer hatte er noch, sich selbst nicht mitgerechnet.

Er riskierte einen vorsichtigen Blick durch die Zweige.

Schräg rechts war der Hubschrauber zu erkennen, der südlich des Farmgeländes gelandet war. Weiter oben lagen die G-men in Stellung.

Taylor hielt es immer noch für höchst raffiniert, daß er nordwestlich der Farm gelandet war, mit seinen Leuten einen Bogen geschlagen hatte, um den FBI-Bullen von Süden her in den Rücken zu fallen. Sicher, sie hatten ihn vielleicht erwartet. Aber bestimmt nicht aus dieser Richtung.

Geoff Taylor erschrak, als er sah, wie oben die ersten FBI-Beamten begannen, ihre Deckungen zu verlassen. Geduckt und hakenschlagend kamen sie in seine Richtung, gingen wieder in Deckung. Es gab genügend Buschwerk.

»Verdammter Mist!« fluchte Taylor. Aber er wollte auch jetzt noch nicht glauben, daß seine Felle endgültig davonschwammen.

Er stieß den Lauf seiner Maschinenpistole durch die Zweige, um selbst in den Kampf einzugreifen.

Im nächsten Moment erschrak er noch heftiger als zuvor.

Das Feuer seiner Gefolgsleute wurde spärlicher unter dem Druck der Geschoßgarben, die jetzt von der anderen Seite herüberwehten.

Wieder drangen die G-men weiter vor. Ihr Feuerschutz klappte hundertprozentig.

Hölle und Teufel, dachte Taylor, sie können doch die Kerle in der Farm noch nicht bezwungen haben!

Es war ihm ein Rätsel, daß die G-men genügend Luft hatten, um sich voll und ganz dem Kampf gegen seine Leute zu widmen.

Minuten später war es für Geoff Taylor, als bekäme er einen imaginären Tiefschlag.

»Ergebt euch!« erscholl von drüben eine harte Stimme. »Kommt mit erhobenen Händen hervor, dann geschieht euch nichts!«

Auf der anderen Seite der Senke wurde noch gekämpft. Dort war noch immer das Peitschen der Schüsse zu hören.

Dennoch kam es Geoff Taylor vor, als lastete in seiner unmittelbaren Umgebung eine bedrückende Stille.

»Ihr habt noch eine Minute Zeit, euch zu ergeben!« erklang wieder die Stimme des FBI-Beamten Phil Decker. »Wenn nicht, wird das Feuer fortgesetzt.« Taylors Komplizen sahen ein, daß die Übermacht zu groß war.

Ihrem Boß fielen fast die Augen aus den Höhlen, als er sah, wie sie rechts und links von ihm hinter den Büschen auftauchten und sich mit hochgereckten Armen in Marsch setzten.

Er war im ersten Moment versucht, loszubrüllen, sie zurückzupfeifen. Doch er sah ein, daß das keinen Sinn hatte. Hastig rappelte er sich auf, wirbelte herum und rannte zurück in die Richtung, aus der er so vermeintlich überraschend mit seinen Komplizen gekommen war.

Er kam nur dreißig, vierzig Yard weit.

Sein Herz machte einen schmerzhaften Doppelschlag, als er die Schritte hinter sich hörte. Jäh trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Dennoch hastete er keuchend weiter.

»Halt, stehenbleiben!« erscholl die gleiche Stimme wie vorhin.

Das bedeutete, daß sie die anderen bereits entwaffnet und festgenommen hatten.

Panikstimmung und Verzweiflung ließen in Geoff Taylor die Sicherung durchbrennen.

Unvermittelt stoppte er seine Schritte, warf sich herum und brachte die Tommy Gun in Anschlag.

Er kam noch dazu, abzudrücken.

Doch das Mündungsfeuer aus dem Magnumrevolver stach ihm im gleichen Atemzug entgegen.

Phil stand breitbeinig da, hatte ruhig anvisiert.

Deshalb traf das großkalibrige Blei präzise.

Nur zwei, drei Kugeln lösten sich noch aus Taylors Tommy Gun.

Es gab einen dumpfen Schlag, als ihm die Waffe aus den Händen gerissen wurde. Verblüfft starrte der Gangsterboß auf seine blutende Rechte.

Erst eine Sekunde später spürte er den furchtbaren Schmerz, der seinen Arm hinaufstieg und im nächsten Moment den ganzen Körper erfüllte.

Als Phil mit schußbereitem Revolver auf ihn zuging, kippte Taylor nach vorn. Er hatte das Bewußtsein verloren.

Phil drehte ihn auf den Rücken, durchsuchte ihn und nahm ihm die kleine Bernardelli ab, die er im Gürtelholster trug.

Phil brauchte die Brieftasche des Bewußtlosen nicht aufzuklappen, um zu wissen, wen er vor sich hatte.

Geoff Taylor gehörte zu unseren besten Bekannten.

Im negativen Sinne, versteht sich.

***

Ich ließ Elma French und Donna Marlowe vor mir herkriechen. Wir umrundeten den Hügel, hinter dessen Kuppe unser Polizeihubschrauber stand.

Es klappte. Die Männer von der Kampfgruppe Alpha waren viel zu sehr beschäftigt, um gezielte Schüsse auf uns abzufeuern. Was ohnehin höllisch schwierig gewesen wäre, da uns das hohe Unkraut vor Blicken schützte.

Ich brachte die beiden Frauen in den Hubschrauber.

Elma French war noch nicht imstande, ein Wort hervorzubringen. Ihr Atem ging keuchend. Doch ihre Gesichtsfarbe kehrte allmählich zurück.

Der Lieutenant kam aus der Kanzel nach hinten. Er warf einen Blick auf Donna Marlowe und sah dann mich fragend an.

»Handschellen«, sagte ich. »Es muß sein.«

Das Girl schien es nicht einmal zu hören. Gedankenversunken ließ sie sich von dem Lieutenant die stählerne Acht verpassen. Es berührte sie nicht. Sie war in diesem Moment weit von der Wirklichkeit entfernt.

Ich zog meinen Revolver und kehrte zu der Stelle zurück, an der ich ursprünglich in Deckung gelegen hatte.

Der Schußwechsel war inzwischen spärlicher geworden.

Ich sah Glenda Jeffries, die noch unten im Gestrüpp lag und nicht wagte, sich zu rühren. Ihre Angst war verständlich. Am Staten Island Sound hatte ich gesehen, wozu die Kampfgruppe Alpha den eigenen Leuten gegenüber fähig war.

Ich zog das Walkie-Talkie hervor, um mich mit den Kollegen zu verständigen. Bevor ich dazu kam, ertönte der leise Summton. Ich ging auf Empfang, meldete mich.

Phil war am anderen Ende.

»Geoff Taylor«, sagte er nur, »der Bursche ist persönlich aufgekreuzt, um das große Geschäft zu machen. Jetzt kann er nur noch davon träumen.« Mein Freund schilderte die Ereignisse der letzten Minuten in knappen Worten.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Mit Störungen brauchten wir nicht mehr zu rechnen.

»Wir stürmen die Festung«, ordnete ich in einem Funkspruch an alle Einsatzbeteiligten an, »jede zweite Gruppe bleibt in Deckung, um Feuerschutz zu geben!«

Ich ließ den Kollegen zwei Minuten Zeit, um sich untereinander zu verständigen.

Dann gab ich das Zeichen zum Angriff.

Mit schußbereitem Revolver verließ ich meine Deckung, hastete geduckt voran und sah aus den Augenwinkeln heraus, wie es die anderen mir nachtaten. Verstärktes Gewehrfeuer begleitete den Auftakt zum Sturm.

Vier, fünf Schritte jenseits der Hügelkuppe warf ich mich erneut zu Boden, spähte durch das Unkraut zum Farmhaus hinunter. Sekunden darauf ging es weiter.

Aufspringen, zwei oder drei rasche Schritte, dann erneut Deckung. Nach bester Infanteristenart schlossen wir den Kreis um das Farmhaus immer enger. Aber noch immer wurde Widerstand geleistet. In kurzen Abständen zuckten Mündungsblitze aus den zerborstenen Fenstern.

Ich kam bis auf dreißig Yard an die östliche Außenwand des Gebäudes heran.

Ich konzentrierte mich auf die Mündungsblitze, wollte schon'anvisieren.

In diesem Augenblick sah ich die Bewegung vorn an der Hausecke.

Der Bursche schnellte hinaus auf die freie Fläche, stand im nächsten Moment breitbeinig da. Das leichte MG, das er gepackt hielt, begann Feuer zu spucken.

Es war absoluter Selbstmord, was er tat. Trotzdem konnte uns der Bleihagel aus dem MG höllisch gefährlich werden.

Ich blieb flach auf dem Boden, schwenkte den Magnumrevolver herum.

Die ersten MG-Geschosse sirrten bedrohlich nahe Uber mich hinweg. Aber sie waren nicht gezielt.

Nur kurz zog ich den Kopf ein. Dann visierte ich an und zog im nächsten Atemzug durch.

Der schwere Revolver brüllte auf. Das Donnern des Schusses klang wie ein Signal.

Jäh brach das Stakkato des MGs ab. Meine Kugel hatte den Mann in den Oberschenkel getroffen. Wie beabsichtigt. Er verlor die gefährliche Waffe aus den Händen, als er hintenüber kippte.

Die demoralisierende Wirkung auf seine Gefährten blieb nicht aus. Alles weitere war nur noch eine Frage von Minuten. Unser Angriff wurde heftiger, lief jedoch ohne Verluste ab.

Ich kam an den MG-Schützen heran. Er war bewußtlos. Die Brille hing verrutscht auf seinem Gesicht. Das großkalibrige Blei hatte eine schlimme Wunde gerissen. Er würde es überstehen. Aber er mußte schleunigst ins Hospital.

In diesem Augenblick zeigten sie beim Farmhaus wieder den weißen Stoffetzen.

»Feuer einstellen!« brüllte ich.

Die Stille, die jetzt einkehrte, wirkte seltsam. Das unablässige Krachen der Schüsse war schon zur gewohnten Geräuschkulisse geworden.

Mit feuerbereiten Waffen verharrten wir. Doch von der Kampfgruppe Alpha war kein Widerstand mehr zu erwarten. Die Hände über dem Kopf gefaltet, kamen sie nacheinander heraus.

Alles weitere war nur noch Routinearbeit für meine Kollegen. Durchsuchen, entwaffnen, Handschellen anlegen…

Phil kam zu mir, als ich mich neben dem schwerverwundeten MG-Schützen aufrappelte.

»Ich habe veranlaßt, daß der Ambulanz-Hubschrauber gerufen wird«, sagte mein Freund und deutete auf das Farmhaus, »da drinnen hat es einige Verletzte gegeben.«

»Und Geoff Taylor, nicht zu vergessen.«

Phil lächelte.

Glenda Jeff ries tauchte plötzlich auf. Niemand hatte sie festgehalten. Aufschreiend warf sie sich auf den Schwerverwundeten zu meinen Füßen.

»William!« schluchzte sie. »Um Himmels willen, William…«

Phil und ich wandten uns ab, ließen sie gewähren. Trotzdem konnte ich die Gefühle dieser Frau nicht begreifen. Minuten vorher war sie noch entschlossen gewesen, Elma French mit dem Messer brutal zu mißhandeln. Wir erfuhren später, daß William ihr Mann war. Als Erklärung für Glendas plötzlichen Gefühlsausbruch genügte es mir dennoch nicht.

Überhaupt würden die blutigen Coups der Kampfgruppe Alpha wohl kaum jemals zu erklären sein.

***

Die modernen Robin Hoods gerieten in der Bevölkerung ebenso schnell in Vergessenheit, wie sie populär geworden waren. Als die Gerichtsverhandlung stattfand, gab es auch in der Presse keine Stimmen mehr, die die Menschenfreundlichkeit der Kampfgruppe Alpha rühmten. Es war nur noch von den Grausamkeiten die Rede, die diese jungen Leute an den Tag gelegt hatten. Alle Sympathien schwanden — auch bei den Menschen, die noch vor wenigen Wochen Henry J. Marlowes Lebensmittelspenden erhalten hatten.

William Jeffries, der Kopf der Organisation, wurde zu lebenslänglich Gefängnis verurteilt. Desgleichen seine Frau Glenda. Doch bei ihr bestand die Chance, daß sie nach zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren vom Paroleausschuß auf Bewährung freigelassen wurde. Ähnlich hohe Gefängnisstrafen erhielten auch die überlebenden Mitglieder der Kampfgruppe Alpha.

Für den Syndikatsboß Geoff Taylor war es das Ende seiner Laufbahn. Wir nutzten die Zeit seiner Untersuchungshaft, um ausreichende Beweise gegen ihn zusammenzutragen. Es gab genügend Zeugen, die wir in der Unterwelt ausfindig machten. Taylor war nicht mehr in der Lage, diese Zeugen ausschalten zu lassen. Auch für ihn lautete das Urteil auf lebenslänglich.

Bei der Gerichtsverhandlung sahen wir auch Elma French und Chuck Granger im Zeugenstand. Die Frau hatte sich wieder erholt. Nur Granger ging noch an Krücken. Aber er versicherte uns, daß er bald wieder ohne die Dinger laufen konnte.

Henry J. Marlowe und seine Frau waren ebenfalls als Zeugen vertreten. Sicherlich waren sie beide diejenigen, die die Urteilsverkündigung am erfreulichsten werteten.

Nicht ohne Grund.

Donna Marlowe konnte lediglich wegen Mittäterschaft verurteilt werdèn. Dabei handelte es sich vor allem um den Raubüberfall in Newburgh. Donna wurde zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt, deren Vollstreckung die Richter allerdings zur Bewährung aussetzten. Mit dem Ende der Verhandlung war auch die Untersuchungshaft für Donna beendet.

Im Gerichtskorridor lief sie Phil und mir noch einmal über den Weg — gemeinsam mit ihren Eltern.

Donna sagte nichts. Sie lächelte nur, als sie mich sah.

Aber in ihren Gesichtszügen war jetzt nicht mehr der winzigste Funke von Aggression zu erkennen. Ich wußte in diesem Moment, daß sie die Gefängnisstrafe sicherlich nie zu verbüßen brauchte.

Henry J. Marlowe schüttelte Phil und mir stumm die Hand. Er war in seinem Vertrauen auf das FBI bestätigt worden.

Vor dem Gerichtssaal pfiff uns ein kalter Herbstwind um die Ohren, als wir in meinen Jaguar kletterten.

»Wenigstens hat dein Flitzer eine Heizung…«, grinste Phil.

Ich schaltete sie auf volle Touren.

Nach fünf Minuten Fahrt zupfte mein Freund an seiner Krawatte.

Ich wußte schon, was kam.

Alles, was mit Klimaanlagen und Heizungen zusammenhängt, ist nun mal sein Lieblingsthema.
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